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Im Jahr 2481 haben die Menschen ihr kleines Sternenreich auf einen guten Kurs in Richtung Zukunft gebracht. Neue Welten werden besiedelt, Forschung und Wirtschaft florieren.

Doch an der Grenze zum Herrschaftsgebiet der Arkoniden kommt es zu bedrohlichen Entwicklungen. Ein Grund dafür sind die geheimnisvollen Artefakte, die vielerorts entdeckt werden und die Naturgesetze verändern können. Der skrupellose Varek da Sharib will sich ihre Macht zunutze machen und sich zum neuen Herrscher des arkonidischen Sternenreiches aufschwingen.

Um das zu verhindern, unternehmen Perry Rhodan und seine Gefährten einen waghalsigen Einsatz. Ihre Mission auf den zwei Ultraschlachtschiffen des dunklen Imperators hat jedoch verhängnisvolle Folgen – das Gefüge des Kosmos droht aus den Fugen zu geraten, WENN STERNE BLUTEN ...


1.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Thora Rhodan da Zoltral stand reglos vor dem Panoramasegment des kleinen Wohnbereichs, an dessen Wand der Kugelsternhaufen M 13 als farbenprächtiges Hologramm zu sehen war. Die Zimmerflucht in unmittelbarer Nähe der Zentrale der TERRANIA II wurde normalerweise von Seraya da Vohl bewohnt. Die Erste Offizierin des Flaggschiffs der Terranischen Union hatte jedoch darauf bestanden, ihr Quartier für die Zeit, die sie an Bord des Kugelraumers verbrachten, Perry Rhodan und Thora zu überlassen.

»Es wäre mir eine große Ehre, Erhabene«, hat sie zu mir gesagt. Die Arkonidin schloss für einen Moment die Augen. Der kurze Dialog lag noch nicht lange zurück, und doch kam er ihr schon völlig unwirklich vor.

Sie sieht in mir eine Art Ikone der Republik Arkon, dachte Thora und fühlte sich sofort ein Stück schlechter, als sie das ohnehin schon tat. Dabei bin ich nur ... Sie brachte den Gedanken nicht zu Ende, weil eine Woge aus heißem Zorn durch ihren Verstand rollte und all ihre Logik, ihren Pragmatismus und ihre von Jugend an trainierte Selbstkontrolle mit sich riss. Nicht mal der Extrasinn kam gegen diese Welle aus irrationaler Wut und verstörender Selbstverachtung an, die für einige Sekunden jede klare Überlegung hinwegspülte.

Was bin ich wirklich? Thora öffnete die Augen wieder und starrte auf das Lichtermeer vor ihr. Fast eine halbe Million Sonnen glommen im Dunkel des Weltraums wie Splitter aus gefrorenem Feuer. Wunderschön, erhaben, scheinbar ewig.

Wer bin ich wirklich?, fragte sie sich bitter. Seit sie ihrem Ebenbild aus einem anderen Kosmos begegnet war, einer Thora aus einer alternativen Gegenwart, aus einer zur zweiten Realität gewordenen Chronophase des Quantenraums, hatte sie erkennen müssen, wie schmal der Grat zwischen Besonnenheit und Fanatismus tatsächlich war.

Irgendwo dort draußen existierte eine andere Version ihrer selbst. Eine Frau, deren Biografie bis zu einem bestimmten Punkt in jedem Detail mit der ihren übereinstimmte. Und dann ... hatte sich die Zeitlinie gespalten und in zwei unterschiedliche Richtungen entwickelt.

Thora hob langsam den Arm und legte die Handfläche gegen das kühle Material der Panoramawand. Die Sterne schienen zum Greifen nah zu sein – und zugleich unerreichbar weit entfernt.

Das Schicksal hatte es nicht gut mit der anderen Thora gemeint. Sie hatte etliche Jahre auf einer entvölkerten Erde verbringen müssen. Schließlich war sie in eine gescheiterte arkonidische Republik zurückgekehrt, nur um zu erfahren, dass ihr Ehemann und die Liebe ihres Lebens gestorben war. Was das mit ihr gemacht hatte, konnte und wollte sich die richtige Thora gar nicht vorstellen. Allein der Gedanke daran, Perry Rhodan eines Tages zu verlieren, ließ sie jedes Mal aufs Neue innerlich verkrampfen.

Und überhaupt: Mit welchem Recht nahm sie für sich in Anspruch, die echte, wahre und einzig legitime Thora zu sein? Dachte ihre Doppelgängerin nicht genauso? Ja, die Chronophase, in der sie zur gefühlskalten Menschenjägerin geworden war, hätte niemals Wirklichkeit werden dürfen. Doch nun war es geschehen – und das Universum hatte es zugelassen. Ergab sich daraus nicht zwangsläufig eine Existenzberechtigung für beide Arkonidinnen? Der Gedanke war ebenso verstörend wie unausweichlich.

Thora presste die Lippen aufeinander. Sie konnte die Logik ihrer Gedankengänge nicht einfach fortwischen. Wenn Identität und Persönlichkeit mehr waren als die Summe der Entscheidungen, die man als Person traf, war auch jene andere Thora real. Nicht weniger wahr, nicht weniger lebendig als sie selbst.

Sie ist kein Trugbild, kein Produkt einer hyperphysikalischen Anomalie. Keine Abweichung von der Norm, die man korrigieren muss wie einen Rechenfehler.

Sie war eine Ausprägung ihres eigenen Wesens. Die Konsequenz einer Evolution, die lediglich ein wenig anders verlaufen war. Das machte alles nur noch schlimmer, denn es bedeutete, dass Grausamkeit und moralische Reife keine natürlichen Talente waren, nichts Angeborenes. Dass zwischen ihr selbst und jener erbarmungslosen Frau keine unüberwindbare Grenze verlief, keine feste und unumstößliche Mauer. Nur ein Strauß anderer Erfahrungen, von Verlusten und Schicksalsschlägen.

Ihr wurde wie niemals zuvor überdeutlich klar, dass Identität kein gegebener Zustand war, sondern ein fortwährender Prozess. Ein Weg, den man von der Geburt bis zum Tod zurücklegte, und der einen an jeder Kreuzung verändern konnte – je nachdem, in welche Richtung man weiterging.

Die Chronophasen-Thora, wie sie ihr Pendant aus der alternativen Realität inzwischen nannte, hatte Perry Rhodan verloren. Sie selbst nicht – noch nicht. Aber allein das Wissen, dass es potenzielle Zukünfte gab, in denen eine solche Möglichkeit existierte, verursachte ihr körperliche Schmerzen. Sie würde damit leben müssen.

Die Entdeckung des Quantenraums hatte das Selbstverständnis der Menschheit und vieler anderer Zivilisationen der Milchstraße grundlegend erschüttert. Jahrtausendelang waren die meisten Kulturen davon ausgegangen, dass die Wirklichkeit aus einer einzigen, linearen Kette von Ursache und Wirkung bestand: aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Nun wusste man, dass dies bestenfalls eine Vereinfachung der wahren Verhältnisse gewesen war. Die Existenz des Quantenraums und seiner Chronophasen hatte offenbart, dass Möglichkeiten nicht lediglich abstrakte Gedankenspiele waren, sondern physikalisch fassbare potenzielle Zustände eines universellen Spektrums von Myriaden Alternativen.

Jede Entscheidung, jede unterlassene Handlung, jeder Zufall konnte alternative Entwicklungsstränge hervorbringen, Chronophasen, in denen andere Versionen derselben Lebewesen und ihrer Beziehungen untereinander existierten. Für viele war diese Erkenntnis befreiend gewesen: Ihnen wurde klar, dass Identität nichts Starres war, dass es keine vorprogrammierte Entwicklung gab und dass niemand an Herkunft und Erwartungen gebunden blieb. Der freie Wille war ebenso real wie der unvorhersehbare Zufall.

Andere reagierten mit Angst. Denn wenn unzählige Variationen des eigenen Selbst bestehen konnten, stellte sich dann nicht zwangsläufig die verstörende Frage, worauf sich Begriffe wie Schuld, Verantwortung oder moralische Ausrichtung überhaupt noch gründen ließen? Der Quantenraum hatte endgültig den alten Glauben zerstört, Gut und Böse seien feste und klar definierte Eigenschaften. Stattdessen zeigte er, wie fragil Persönlichkeit tatsächlich war; wie sehr die Ausbildung eines Charakters von Siegen, Niederlagen, Verlusten, Hoffnungen und Schmerzen beeinflusst wurde.

Die vielleicht beunruhigendste Konsequenz aus alldem – zumindest philosophisch – war jedoch, dass niemand mehr behaupten konnte, auch unter anderen Umständen selbst niemals zu genau dem Menschen werden zu können, den er aus tiefstem Herzen verachtete.

Langsam senkte Thora die Hand wieder. Ihr Blick verlor sich im stummen Glühen der Sterne. Irgendwo dort existierte eine Version ihrer selbst, die gelernt hatte, ohne Liebe zu leben – und dabei aufgehört hatte, die Thora zu sein, als die sie sich selbst sah. Als die sie sich immer definiert hatte.

Durfte sie die Chronophasen-Thora verurteilen?

Ihr Schmerz war echt, ihr Verlust grausame Wahrheit. Ihr Hass auf die Welt im Allgemeinen und die Terraner im Besonderen war ein nachvollziehbares Resultat. Fanatismus begann oft mit Überzeugung, mit Angst, mit dem ehrlichen Wunsch, das Richtige zu tun. Und niemand war gefährlicher als jemand, der glaubte, moralisch im Recht zu sein.

Unter den gleichen Bedingungen, dachte Thora, hätte ich genauso werden können.

Sie verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Nahm jene Körperhaltung ein, die sie seit ihrer Jugend perfektioniert hatte und die Stolz, Kontrolle und Disziplin demonstrierte. Die Haltung einer Arkonidin, einer starken und selbstbewussten Frau, die sich ihrer Weiblichkeit ebenso bewusst war wie der Tatsache, dass Stärke und Anmut einander nicht ausschlossen.

Doch diesmal bot ihr sogar diese vertraute Pose keinen Halt. Vor beinahe einer Stunde hatte sie die Taktikbesprechungen verlassen. Offiziell wegen eines leichten Unwohlseins. Ein Vorwand, der so durchsichtig war, dass Rhodan ihn vermutlich sofort durchschaut hatte. Atlan da Gonozal sowie Reginald Bull, der erst vor Kurzem von der Erde eingetroffen war und wieder auf der TERRANIA II weilte, wahrscheinlich ebenfalls.

Dao-Lin-H'ay hatte sie kurz angesehen. Als kartanische Esperin hatte sie den emotionalen Sturm, der in Thora tobte, womöglich wahrgenommen, aber nichts gesagt.

Die Wahrheit war wesentlich schlimmer als körperliche Schwäche. Denn Thora fürchtete sich. Nicht vor dem, was vor ihnen lag, nicht vor Varek da Sharib oder Veiyerdal, nicht mal vor dem Tod. Sondern vor sich selbst.

Sie schloss die Augen. Noch immer sah sie das Gesicht ihres Alter Egos vor sich: die andere Thora, die Menschenjägerin mit diesem kalten, fast besessenen Blick. Eine Arkonidin, die sich mit jeder Faser ihres Seins dem Großen Imperium verschrieben hatte und Terraner offenbar nur noch als Feinde wahrnahm; als etwas, das man vollständig ausrotten musste.

Eine Frau, die ihren Perry Rhodan vermutlich hasste. Oder schlimmer noch: die irgendwann aufgehört hatte, ihn zu lieben.

Die Tür der Kabine glitt leise auf. Thora erkannte Rhodans vertraute Schritte sofort.

Sie hielt die Lider geschlossen. Kurz darauf spürte sie seine Hände an ihrer Taille. Sein warmer Körper schmiegte sich an ihren Rücken. Sie gab dem Wunsch nach Nähe nach und ließ sich dankbar gegen ihn sinken. Eine Weile lang standen sie einfach nur da und lauschten dem gedämpften Summen, das aus den Tiefen der TERRANIA II zu ihnen drang. Draußen glitzerten die Sterne von M 13 wie Diamanten aus gefrorenem Licht.

»Ich habe Angst«, brach die Arkonidin irgendwann das Schweigen.

Rhodan drehte sie um und drückte sie noch dichter an sich. »Ich weiß«, gab er zurück.

Danach kehrte wieder Stille ein. Das Schweigen zwischen ihnen war noch nie unangenehm gewesen. Das gehörte zu den Dingen, die Thora an ihrem Mann am meisten schätzte. Viele empfanden Stille als etwas, das ausgefüllt werden musste. Rhodan indes hatte verstanden, dass manche Gedanken erst im Schweigen Form annahmen, dass sich zwei im Gleichklang schwingende Seelen unterhalten konnten, ohne ein Wort zu sagen.

»Willst du darüber reden?«, fragte er nach einer Weile.

Thora atmete langsam aus. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Versuch es.«

Sie lachte leise auf. Humorlos.

Rhodan zog sie auf die kleine Sitzgruppe, die den Wohnbereich beherrschte. Die TERRANIA II war mit ihren 1500 Metern Kugeldurchmesser zwar ein gewaltiges Raumfahrzeug; dennoch wurde ein Großteil ihres Volumens von der komplexen Technik beansprucht. Bei Kampfschiffen der Terranischen Flotte kamen zudem diverse Offensiv- und Defensivsysteme dazu, die ihrerseits viel Raum einnahmen. Für Luxus und Komfort blieb da nur begrenzt Platz.

»Als ich sie das erste Mal gesehen habe«, sagte Thora leise, »hatte ich nicht das Gefühl, einer Fremden gegenüberzustehen.« Sie stockte kurz. »Das war das Schlimmste.«

Rhodan sagte nichts. Stattdessen ging er zu dem Getränkespender, der in der Stirnwand der Unterkunft integriert war, und füllte zwei Becher. Der Duft von terranischem Kaffee und arkonidischem K'amana stieg Thora in die Nase. Die beiden Getränke waren sich sehr ähnlich; trotzdem hatten sich Rhodan und sie nie darüber einigen können, was besser schmeckte.

»Seitdem frage ich mich, ob ich eines Tages genauso werden könnte«, sagte sie, nachdem sie den ersten Schluck getrunken hatte. »Ich meine ... wenn die Umstände stimmen würden. Wenn ich dich verliere, wenn ich lange genug allein bin.« Thora starrte in den dunklen K'amana, als suche sie darin nach einer Antwort. »Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte. Dass es töricht ist, sich den Kopf allzu sehr über Dinge zu zerbrechen, die geschehen könnten. Über verdorbene Milch. So sagt ihr Menschen doch ...«

Rhodan setzte sich neben sie. »Es heißt vergossene oder verschüttete Milch«, korrigierte er und lächelte. »Und das Sprichwort bezieht sich auf Dinge, die bereits passiert und somit nicht mehr zu ändern sind.«

Sie sah ihn einfach nur an – bis er den Kopf schüttelte und ihre Hände in die seinen nahm.

»Vergiss es«, sagte er. »Auch auf die Gefahr hin, wie ein drittklassiger Meshprediger zu klingen: Womöglich unterscheiden wir alle uns nicht darin, was im Lauf unseres Lebens aus uns wird, sondern darin, welchen Prüfungen dieses Leben uns aussetzt. Die meisten von uns haben das Glück, niemals herausfinden zu müssen, wozu sie tatsächlich fähig wären.«

Rhodan versenkte seinen Blick in ihrem. Seine graublauen Augen glänzten im Licht der Zimmerbeleuchtung. Thora fühlte sich sofort besser. Ihr Mann hatte die seltene Gabe, Nähe anzubieten, ohne sie einzufordern. Vielleicht vertraute sie ihm gerade deshalb mehr als irgendjemandem sonst im Universum.

»Die andere Thora hat Dinge erlebt, die du nicht erlebt hast«, argumentierte er. »Sie hat Verluste erlitten, die jeden verändern würden. Und eventuell hat sie irgendwann beschlossen, dass Hass leichter zu ertragen ist als Schmerz. Aber das bedeutet nicht, dass du in derselben Situation ebenso entscheiden würdest.«

»Bist du dir da sicher?«

»Nein.« Seine Stimme blieb ruhig. »Aber ich kenne dich. Und in diesem Fall vielleicht sogar ein bisschen besser als du dich selbst.«

Thora wandte den Blick zur Seite. Für einige Sekunden sagte sie nichts. Sie spürte den sanften Druck seiner Hände und hörte das leise Summen der Schiffssysteme, das die Unterkunft Tag und Nacht erfüllte.

»Genau das macht mir Angst«, gestand sie schließlich. »Dass die andere Thora mir nicht fremd vorkommt, nicht wie ein Monster. Sondern wie ... eine reale Möglichkeit.«

Rhodan nickte langsam, als habe er diese Antwort erwartet. »Das ist sie auch. Aber Möglichkeiten allein reichen nicht aus, um uns zu definieren. Jeder kann über sich hinauswachsen ... oder sich in den tiefsten Tiefen seiner selbst verlieren.« Er strich ihr eine ihrer weißen Haarsträhnen aus der Stirn. »Die eigentliche Frage ist nicht, ob die Dunkelheit in uns existiert, denn das tut sie in jedem vernunftbegabten Wesen. Entscheidend ist, ob wir irgendwann aufhören, gegen sie anzukämpfen.«

Nun musste auch Thora lächeln.

»Die andere Thora hat irgendwann beschlossen, dass sie ihren Schmerz nur noch mit Verbitterung und Grausamkeit ertragen kann«, fuhr Rhodan fort. »Du dagegen weißt sehr gut, dass Angst keine Schwäche ist – im Gegenteil.«

Thora spürte, wie sich etwas in ihr löste. Nicht viel, aber genug, um wieder frei atmen zu können. Sie schüttelte den Kopf. »Immer wenn ich glaube, dass ich gegen deine schönen Worte immun geworden bin, belehrst du mich eines Besseren.«

»Das liegt daran, dass meine Worte nicht nur schön, sondern auch wahr sind«, behauptete er. Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie.

Als sie sich voneinander lösten, blieben sie noch einen Moment sitzen. Thoras Stirn ruhte an Rhodans Schulter. Ihre Angst war nicht verschwunden. Womöglich würde sie das niemals sein. Aber sie hatte aufgehört, sie zu beherrschen.

»Was meinst du?«, fragte Rhodan. »Ob Reg schon nervös ist?«

»Warum sollte er das sein?«

»Weil er großen Wert auf die Ratschläge und Erfahrungen einer brillanten arkonidischen Flottenkommandantin und Strategin legt. Und die ist ihm weggelaufen ...«

Thora Rhodan da Zoltral erhob sich. Kurz nahm sie sich die Zeit, den perfekten Sitz ihrer schneeweißen Kombination zu prüfen. Sie straffte die Schultern und nahm einmal mehr die aufrechte Haltung ein, die sie ihr ganzes Leben lang begleitet hatte. Doch diesmal fühlte sie sich nicht mehr falsch und aufgesetzt an.

Perry Rhodan stand ebenfalls auf und trat neben sie. Sie lächelten einander an. Gemeinsam verließen sie das Quartier und machten sich auf den Weg zurück zu den Stabsbesprechungen, zurück zu Plänen, Diskussionen, Entscheidungen und einem Konflikt, dessen Ausgang niemand vorhersagen konnte.


2.

Perry Rhodan

 

Perry Rhodan überprüfte zum wiederholten Mal die Systeme seines Einsatzanzugs. Die Mitglieder der beiden Teams hatten sich in einem der kleineren Hangars der TERRANIA II versammelt und taten es ihm gleich. Lediglich Veiyerdal wartete stumm im Hintergrund und verfolgte das bunte Treiben mit seinen pechschwarzen Augen.

Rhodan wurde aus dem rätselhaften Fremden mit seinen beeindruckenden mehr als zwei Metern Körpergröße nach wie vor nicht schlau. Veiyerdal trug eine Mischung aus Kombination und Kampfanzug, das dünne Gewebe umhüllte seine muskulöse Gestalt wie eine zweite Haut. Rhodan war überzeugt, dass die Montur mit hochwertigster Technik gespickt war, doch zu sehen war davon nichts: kein Gürtel für Waffen und Ausrüstung, kein Tornister für die Energieversorgung, keine erkennbaren Taschen oder Futterale. Das in dunklem Blau gehaltene Kleidungsstück schien von innen heraus zu leuchten. Veiyerdals wie erstarrt wirkendes Gesicht mit der aufgewölbten, an ein Geweih erinnernden Stirn schimmerte metallisch und ebenfalls dunkelblau.

Woher kommt dieses mysteriöse Wesen?, fragte sich Rhodan. Was hat es mit den nicht weniger rätselhaften Artefakten zu tun? Und warum wollen die Schwestern der Tiefe Veiyerdal unbedingt tot sehen?

In den vergangenen Jahren war so viel geschehen, dass der Terraner Mühe hatte, aus den dramatischen Begebenheiten und gewonnenen Informationen ein auch nur halbwegs stimmiges Gesamtbild zusammenzusetzen. Das plötzliche Auftauchen der Artefakte an zahllosen Orten überall in der Galaxis – und womöglich weit darüber hinaus. Die Verschmelzung der Nakken mit dem Zentralplasma der Posbis zu einer Wesenheit namens ANICHAR. Die Rückkehr der mächtigen Schwestern der Tiefe und die unklaren Ziele ihrer Anführerin Vhynja Crii. Die Aktivitäten der Arkoniden, die laut Eric Weidenburn – mit dessen Hilfe – seit vielen Jahren an den Artefakten forschten und dabei erheblichen und noch nicht überschaubaren Schaden angerichtet hatten.

Und nicht zuletzt die jüngste Erkenntnis, die wie eine Bombe eingeschlagen war: Varek da Sharib, der ebenso trickreiche wie skrupellose Arkonide, der für die Artefaktforschung verantwortlich war, stammte aus einer Chronophase, also einer parallelen Realität, die sich seit der Symaios anders entwickelt hatte als die Gegenwart im Normaluniversum!

Von dem überraschend verschwundenen Eric Leyden wusste Rhodan, dass so etwas eigentlich nicht möglich war – eigentlich. Ein hässliches Wort und kein guter Einstieg in einen Vortrag, weil es stets den Beginn einer Relativierung markierte.

»Wir wissen zwar noch nicht, wie sich Chronophasen in die bestehende Wirklichkeit integrieren«, hörte er den genialen Physiker in seinem Kopf dozieren. »Aber es verstößt gleich gegen mehrere Naturgesetze, dass sich eine komplette Chronophase gleichberechtigt neben unserer bekannten Realität etabliert – und vor allem Bestand hat.«

Wie dem auch sein mochte: Varek da Sharib war da. Er hatte einen Weg aus seiner Chronophase hinaus und in die Primärrealität gefunden. Nach allem, was man wusste, befürchtete da Sharib – und Eric Leyden zufolge nicht zu Unrecht –, dass sich seine angestammte Welt auflösen würde, sobald die durch die Artefakte entstandenen Probleme gelöst waren. Also arbeitete der schwarzhaarige Arkonide darauf hin, die Republik Arkon zu Fall zu bringen und ein neues Imperium im stabilen Hauptuniversum zu errichten – selbstverständlich mit sich selbst als Imperator an der Spitze!

Bull hatte das alles als totalen Wahnsinn bezeichnet, der für menschliche Maßstäbe kaum noch nachvollziehbar war – und Rhodan musste ihm widerwillig zustimmen.

Manchmal fragte sich Rhodan, ob ein gewöhnlicher Mensch bei alldem nicht längst den Verstand verloren hätte: Chronophasen, parallele Wirklichkeiten, kosmische Mächte, die – wie zum Beispiel die Konzilvölker – älter als das Universum waren, Artefakte, die offenbar tief in die Quantenstruktur des Kosmos eingriffen und sogar die Naturgesetze teilweise obsolet machten. Das alles war in den zurückliegenden Jahrhunderten zu groß geworden, zu abstrakt, zu weit abseits aller Erfahrungen, auf welche die Evolution das menschliche Gehirn vorbereitet hatte. Mit solchen Dingen sollten sich biologische Lebewesen nicht beschäftigen müssen.

Und doch standen Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral, Atlan da Gonozal, Reginald Bull und die anderen genau dort: mittendrin in diesem totalen Wahnsinn.

Nicht weil sie ihn begriffen. Sondern weil das Schicksal sie dorthin geführt hatte und sie sich nun mit den Gegebenheiten auseinandersetzen mussten. Weil ihnen nichts anderes übrig blieb.

Das Universum erklärte sich nicht. Es war nicht verpflichtet, sinnvoll oder zugänglich zu sein. Schon gar nicht für jene, die es hervorgebracht und mit der Fähigkeit ausgestattet hatte, Fragen zu stellen. Womöglich schüttete sich die Schöpfung insgeheim vor Lachen aus über all jene, die glaubten, die großen Geheimnisse des Kosmos entschlüsseln zu können.

Im Mesh war zu diesen Themen längst eine hitzige Debatte entbrannt. Die Terranische Union hatte die allermeisten gesammelten Daten von Beginn an öffentlich gemacht, und inzwischen diskutierten Milliarden Unionsbürger über Chronophasen, Artefakte und die angebliche wahre Struktur der Wirklichkeit, obwohl kaum jemand die komplexen Zusammenhänge auch nur ansatzweise verstand. Doch Unkenntnis hatte schon seit jeher nur die Wenigsten davon abgehalten, krude Thesen und unüberprüfbare Theorien ins Mesh hinauszuposaunen. Im Gegenteil: Je komplizierter die Zusammenhänge wurden, desto größer schien das Bedürfnis zu sein, sie mit möglichst bizarren Phantastereien zu relativieren.

Es gab Spinner, die behaupteten, das eigene Bewusstsein willentlich in günstigere Chronophasen verschieben zu können. Religiöse Gruppen sahen in den Artefakten wahlweise den Beweis einer göttlichen Ordnung oder deren endgültige Widerlegung. Verschwörungstheoretiker waren überzeugt, die Regierung der Terranischen Union verschleiere den bevorstehenden Kollaps des Universums. Andere wiederum rechtfertigten jedes persönliche Fehlverhalten nachträglich mit chronophasischen Überlagerungen und machten potenzielle Zukünfte für gescheiterte Beziehungen, individuelles Versagen und Katastrophen aller Art verantwortlich.

Scharen von Psychologen hatten früh darauf hingewiesen, dass die meisten Intelligenzwesen mit solchen kosmischen Dimensionen grundsätzlich überfordert waren. Der Mensch war ein Wunder der Natur, doch die Evolution hatte ihn nicht dafür ausgestattet, um das Universum zu verstehen, sondern nur dafür, Gefahren vorauszusehen, Nahrung aufzuspüren und sich fortzupflanzen. Ein Mensch musste erkennen, wann er belogen wurde, ob ihn jemand liebte oder ihm nach dem Leben trachtete, ob an der nächsten Weggabelung Sicherheit oder tödliche Gefahr wartete. Aber nicht, was es bedeutete, wenn sich Wirklichkeitsebenen überlappten, oder welche Konsequenzen es nach sich zog, wenn Naturgesetze ihre vermeintliche Eindeutigkeit verloren.

Also tat der Verstand, was er in solchen Fällen immer tat: Er reduzierte die Komplexität. Er verwandelte das Unbegreifliche in dramatische und möglichst unterhaltsame Geschichten. Genau deshalb funktionierten simple Antworten oft besser als komplexe wissenschaftliche Modelle, auf die man Zeit und Mühe verwenden musste, um sie nachzuvollziehen.

»Die Artefakte sind Waffen einer fremden Macht!«

»Träume sind keine Hirnaktivitäten, sondern Leckagen benachbarter Realitäten!«

»Die Hamamesch handeln heimlich mit Informationen aus gescheiterten Chronophasen!«

»Die Schwestern der Tiefe wollen die Zukunft kontrollieren!«

Solche und ähnliche Parolen mochten falsch oder grotesk vereinfacht sein. Aber sie boten etwas, das die Wahrheit meist nicht liefern konnte: emotionale Orientierung und jede Menge Gleichgesinnte!

Hinzu kam ein weiterer Effekt, den Sozialforscher inzwischen gut kannten: Je größer die Unsicherheit wurde, desto stärker zerfiel die gemeinsame Basis der Gesellschaft. Früher hatten unterschiedliche Meinungen über Politik oder Wirtschaft koexistiert. Nun entstanden plötzlich völlig konträre Auffassungen darüber, was Realität war. Manche Menschen hielten die Chronophasen für mathematische Wahrscheinlichkeitsräume. Andere für spirituelle Sphären, in die man durch Meditation oder besondere – selbstredend meist teuer käufliche – Hilfsmittel eintauchen konnte. Wieder andere für gigantische Manipulationsmaschinen unbekannter Mächte.

Das Mesh, das interstellare Kommunikations- und Informationsnetz der Terranischen Union, verstärkte all das gnadenlos. Jede Theorie fand innerhalb von Tagen Millionen Anhänger. Jeder Unsinn bekam seine Experten, seine Kanäle, seine mit Wut, Empörung und Angst aufgeladenen Schlagworte. Je spektakulärer und exotischer eine Behauptung war, desto schneller verbreitete sie sich.

Dabei konnte Rhodan seinen Terranern und den Angehörigen der vielen anderen Unionsvölker nicht mal einen Vorwurf machen. Vielleicht war das alles tatsächlich zu absurd geworden, zu weit weg von jeder Alltagserfahrung. Die Menschheit hatte einst davon geträumt, die Sterne zu erreichen. Nun lebte sie in einer Zeit, in der sogar die Sterne nur noch Kulissen eines viel größeren und verstörenderen kosmischen Geschehens zu sein schienen, das umso komplizierter wurde, je länger man sich mit ihm beschäftigte.

Womöglich war das die wichtigste Lektion, die man lernen musste, wenn man lange genug im Weltall umherstreifte und es mit fremden Zivilisationen und kosmischen Mächten zu tun bekam: dass Verständnis keine Voraussetzung dafür war, Verantwortung zu übernehmen.

Wahre Stärke bestand deshalb nicht darin, die richtigen Antworten zu kennen, sondern darin, trotz aller Zweifel weiterzugehen. Entscheidungen nach bestem Wissen und Gewissen zu treffen sowie zu handeln, obwohl hinter jeder Erkenntnis bereits das nächste Rätsel wartete.

»Bist du noch bei uns?« Thoras Stimme ließ Rhodan zusammenzucken, obwohl sie nicht laut gesprochen hatte.

»Ja ...« Er atmete tief ein und wieder aus. »Ja, bin ich. Ich war nur ... ein wenig abgelenkt.«

»Das habe ich gemerkt.« Sie lächelte ihn an. »Du hast ausgesehen wie Gucky, wenn er mal wieder unerlaubt in unseren Gedanken spioniert.«

»Wird hier etwa über mich gelästert?« Natürlich hatte der Mausbiber Thoras Bemerkung mitbekommen – wie fast immer, wenn irgendwo sein Name fiel. »Ich verwahre mich gegen derart haltlose Vorwürfe!«, stieß er mit empört nach oben gereckter Schnauze hervor. »Ich spioniere nicht. In meiner Eigenschaft als Vertrauensoffizier und Beauftragter für soziale Krisenprävention betreibe ich lediglich eine empathisch motivierte und telepathisch gestützte Informationsbeschaffung im Dienst zwischenmenschlicher Harmonieberatung.« Er machte eine kurze Pause, um Atem zu holen. Er verschränkte die Ärmchen vor der Brust und fügte trocken hinzu: »Und ehrlich gesagt ist das, was ich dabei erfahre, in achtzig Prozent der Fälle ziemlich verstörend!«

»Dann lass die Lauscherei doch einfach sein«, schlug Thora vor.

»Das verbietet mir mein sprichwörtliches Verantwortungsbewusstsein. Wenn ich nicht permanent als mentaler Schlichter und emotionaler Ersthelfer eingreifen würde, wären auf der TERRANIA II Mord und Totschlag längst an der Tagesordnung.«

»Ach ...«, spöttelte Thora. »Tatsächlich?«

»Aber ja! Gerade du als Diplomatin solltest es am besten wissen.« Gucky seufzte theatralisch. »Da wird so viel verdrängt: unterdrückte Wut, Neid, Unsicherheit, Missverständnisse, die sich im Kopf festsetzen und verhärten. Romantische Verwirrungen – und ständig interpretiert irgendjemand in irgendeinen harmlosen Satz eine persönliche Beleidigung hinein.«

Rhodan hob die linke Augenbraue. »Romantische Verwirrungen?«, wiederholte er.

Der Mausbiber stutzte für eine Sekunde. »Tut mir leid«, sagte er dann. »Da greift die ... äh ... mausbiberische Schweigepflicht.«

»Könntet ihr eure Gruppentherapie auf später verschieben?« Reginald Bull war an Thora Rhodan da Zoltral, Gucky und Perry Rhodan herangetreten. Er würde den bevorstehenden Einsatz nicht mitmachen, sondern von der TERRANIA II aus koordinieren. Dennoch hatte es er sich nicht nehmen lassen, die Teammitglieder persönlich zu verabschieden. »Ihr startet in zehn Minuten. Also setzt euch in Bewegung!«

»Zu Befehl, Protektor Bull, Sir!«, rief der Ilt übertrieben zackig. Er schlug die Hacken so heftig zusammen, dass er ins Schwanken geriet und sich mit dem Schwanz abstützen musste. Dabei tippte er sich mit der rechten Hand an die Schläfe.

»Für einen derart schlampigen Salut würde dir jeder Vorgesetzte zwei Wochen Stubenarrest verpassen«, tadelte Bull. »Aber du hast Glück. Ich lege auf solche Dinge nicht viel Wert.«

Damit war die im Vorfeld von Kommandoeinsätzen oft übliche Flachserei beendet. Die Umstehenden, denen der kurze Dialog zwischen Rhodan, seiner Frau und dem Ilt nicht entgangen war, wurden übergangslos wieder ernst.

»Team eins besteht aus Thora, Gucky, Dao-Lin und Mister Norskwod«, wiederholte Bull noch mal das, was alle längst wussten. »Es fliegt zur SUMURDH. Dem zweiten Team gehören Perry, Atlan und Mister Veiyerdal an. Ihr übernehmt die ZARAKH. Missionsziel ist die Bergung des jeweiligen zur Waffe umfunktionierten Artefakts, das die beiden arkonidischen Kampfraumer an Bord haben, um Varek da Sharib und seiner Flotte ihren entscheidenden militärischen Vorteil zu nehmen.«

Der Protektor der Terranischen Union schaute in die Runde. Auf Atlan blieb sein Blick etwas länger hängen.

Der Arkonide reagierte mit einem typisch terranischen Schulterzucken. »Er kommt drüber weg.«

Perry Rhodan wusste, dass Atlan damit seinen Sohn Eric Weidenburn meinte. Dieser hatte vehement gefordert, seinen Vater auf die ZARAKH begleiten zu dürfen, doch Atlan da Gonozal hatte strikt abgelehnt. »Das ist ein Kampfeinsatz«, hatte er erwidert. »Deine wissenschaftliche Expertise wird nicht benötigt. Und ich habe dich nicht gerade erst wiedergefunden, um dich sofort wieder zu verlieren!«

Weidenburn war wütend geworden, doch sein Vater war hart geblieben. Schließlich hatte sich der Wissenschaftler in eins der Laboratorien des Flaggschiffs zurückgezogen und geschmollt.

»Schnell rein, schnell zuschlagen und schnell wieder raus!«, fuhr Reginald Bull fort. »Im besten Fall wird man euch gar nicht bemerken. Oder erst, wenn es zu spät ist. Dao-Lin und Mister Veiyerdal bringen euch an Bord der gegnerischen Riesenraumer. Orientiert euch anhand der Pläne, die wir von Präsident Varek Tolgan bekommen haben. Die Auswertungen unserer Ortungsdaten haben ergeben, dass sich da Sharibs Ultraschlachtschiffe nicht wesentlich von den baugleichen Modellen der Republik Arkon unterscheiden. Mit ein bisschen Glück seid ihr in ein paar Stunden alle wohlbehalten zurück – mit den Artefakten. Varek da Sharib erwartet keinen Angriff. Er fühlt sich nach den ersten Erfolgen sicher und sammelt in aller Ruhe seine Truppen für den Vorstoß ins Arkonsystem. Das müssen wir ausnutzen.« Noch mal schweifte sein Blick über die Anwesenden. »Viel Glück!«

Dann drehte er sich um und verließ den Hangar.


3.

Eric Leyden

 

Die Räumlichkeiten in den Kernarealen der Hyperinpotronik NATHAN veränderten sich beinahe täglich. Dennoch fühlte sich Eric Leyden sofort zu Hause.

Er war in der Nähe einer Wegspinne manifestiert worden, von der Korridore unter anderem in jene Bereiche der sublunaren Anlagen führten, in denen seine privaten Laboratorien lagen. Dort hatte er viele Jahre verbracht und an allen möglichen Projekten gearbeitet.

»NATHAN?«, rief der Wissenschaftler. »Was hast du getan? Warum bin ich hier? Bring mich sofort zur TERRANIA II zurück! Man braucht mich dort!«

Keine Reaktion.

Leyden lauschte in den unablässigen Strom der Informationen, die ihn umschwirrten. Wenn man ungerichtet in dieses Meer aus Funkmitteilungen, Impulsen, Datenpaketen und Hyperwellenmustern horchte, hatte man das Gefühl, mitten in einem summenden Bienenstock zu stecken. In dem riesigen neuronalen Netzwerk der auf dem irdischen Mond beheimateten anorganischen Intelligenz NATHAN trafen in jeder Sekunde Abermilliarden Informationskonvolute gleichzeitig ein: Ortungsdaten von PUMA, Kommunikationsprotokolle aus den interstellaren Kolonien, Sicherheitsberichte, Analysen und Statistiken aus fast sämtlichen Gremien und Verwaltungsabteilungen der Terranischen Union sowie vieles mehr. Zudem generierte die Hyperinpotronik selbst permanent gewaltige Datenmengen: Prognosen, Simulationen, Wahrscheinlichkeitsmodelle und unablässig neu kombinierte Lösungsansätze für Probleme, die zum Teil noch gar nicht existierten.

Tief unter der Oberfläche des Terratrabanten liefen unzählige Rechenprozesse parallel, verzweigten sich, verbanden sich zu neuen Mustern und verdichteten sich von bloßen Hypothesen zu konkreten Handlungsempfehlungen. Virtuelle Realitäten entstanden für Sekundenbruchteile, wurden analysiert und wieder verworfen. Konflikte wurden simuliert, gesellschaftliche Entwicklungen extrapoliert, mögliche Trends und Eskalationen aus dem immensen Datenverkehr im Mesh berechnet. Zahllose Zukunftsvarianten, Risikoszenarien und Probabilitätsketten zuckten wie elektrische Entladungen durch NATHANS gigantisches, künstliches Bewusstsein.

Leyden kannte die Rhythmen der Hyperinpotronik beinahe so gut wie sich selbst. In dem vermeintlichen Durcheinander agierten komplexe Algorithmen und mathematische Prinzipien, die das Chaos kanalisierten und strukturierten, es gewichteten und priorisierten. Eine Art maschineller Pulsschlag, der nie zur Ruhe kam.

Normalerweise war der Informationsfluss von einer schwer fassbaren, aber vorhandenen inneren Ordnung geprägt. Die interagierenden Prozesse hatten ausnahmslos eine intrinsische logische Eleganz, die allen Datenverarbeitungen als verborgene Symmetrie zugrunde lag.

Diesmal jedoch war etwas anders.

Leyden runzelte die Stirn. Wie bis eben noch auf der TERRANIA II im fernen M 13 existierte er auch auf dem Erdmond im Solsystem lediglich als holografische Projektion – allerdings nicht als gewöhnliche Lichterscheinung. NATHAN und die Posbis hatten seine holoenergetische Matrix komplex erweitert und mit psionisch sensitiven Simulationsroutinen gekoppelt. Leyden konnte nicht nur sehen und hören, sondern den Datenstrom der Hyperinpotronik beinahe körperlich spüren. Schwingungen in den Fünf-D-Feldern, Prioritätswechsel innerhalb der Prozessketten, selbst minimale Spannungen im neuronalen Netzwerk erschienen ihm wie intuitive Sinneseindrücke. Er war weniger ein Hologramm als eine temporäre Verschmelzung aus menschlichem Bewusstsein und maschineller Wahrnehmung.

»Was ist los?«, fragte er. Er wusste, dass NATHAN ihn hörte. In der Lunar Research Area war er allgegenwärtig. Warum antwortete er nicht?

Und da spürte er es.

Er hat Angst, dachte Leyden. Nicht um sich selbst oder die Menschheit, sondern ... um mich!

Der Physiker konzentrierte sich auf das Herz der Hyperinpotronik, jenen intimen Bereich in den Tiefen der gewaltigen Anlage, zu dem nur wenige Lebewesen Zugang hatten. Darunter er selbst.

Üblicherweise hätte er zeitverlustfrei in jener kugelförmigen Großkaverne auftauchen müssen, in der unter anderem einer der geheimnisvollen und inzwischen erloschenen Zeitbrunnen lokalisiert war. Doch nichts geschah. Was war da los?

Übergangslos verschwand neben ihm ein Stück der Wandverkleidung. Dahinter kam ein schmaler Korridor zum Vorschein, der wohl vor wenigen Tagen noch nicht existiert hatte. Mattes Licht pulsierte unter dem transluzenten Bodenbelag. Wände und Decke wirkten organisch – nicht gebaut, sondern wie aus dem Mondgestein herausgewachsen. Feine silbrige Linien verliefen darin wie Nervenbahnen in einem Gewebe.

Leyden zögerte nur kurz. Dann setzte er sich in Bewegung. Es war nicht das erste Mal, dass NATHAN einen Besucher wortlos, aber unzweideutig an den Ort dirigierte, an dem die anorganische Intelligenz ihn haben wollte. Je weiter er vordrang, desto stärker wurde das Gefühl innerer Anspannung, das von der Hyperinpotronik ausging. Der Wissenschaftler versuchte, den emotionalen Aufruhr einzugrenzen, doch das gelang ihm nicht.

»Warum sagst du mir nicht einfach, was los ist, alter Freund?«, fragte er. »Seit wann haben wir Geheimnisse voreinander?«

Nach wie vor keine Antwort.

Der Gang endete abrupt vor einem kreisrunden Schott. Es hatte keinerlei erkennbaren Öffnungsmechanismus. Als Leyden jedoch näher trat, glitt es beiseite.

Kalte Luft schlug ihm aus dem riesigen Raum dahinter entgegen. Nach oben verlor sich die Grotte in nicht abschätzbarer Höhe in der Dunkelheit. Die Wände waren von offenbar medizinischen Hologrammen bedeckt. Die dreidimensionalen Projektionen zeigten neuronale Aktivitätsmuster, zelluläre Regenerationskurven und hyperenergetische Feldanalysen. Immer wieder prangten darin prominent die schematischen Darstellungen dreier menschlicher Gehirne, deren Synapsen in unnatürlich hoher Frequenz feuerten. Andere Grafikstrukturen erinnerten eher an topologische Modelle höherdimensionaler Räume.

Zwischen unzähligen Datenfeldern pulsierten Warnhinweise, verschwanden wieder und wurden sofort durch neue Symbole ersetzt. Einige Messwerte waren rot unterlegt. Andere Holosektionen zeigten Stabilitätskurven, die sich gefährlich nah entlang kritischer Grenzwerte bewegten.

Das alles rückte jedoch sofort in den Hintergrund, als Leyden den annähernd würfelförmigen Block entdeckte, der das Zentrum des Raums beherrschte. Seine Oberfläche war milchig und absorbierte einen Großteil des auftreffenden Umgebungslichts. Im Innern waren schemenhaft drei humanoide Körper zu sehen – und ein vierter, merklich kleinerer, der einem Tier zu gehören schien.

Leyden machte einen Schritt auf den Block zu. Dann noch einen. Und einen weiteren. Nun erkannte er die vier Gestalten. Es waren drei Menschen – und ein Kater.

 

Luan Perparim.

Abha Prajapati.

Der Kater Hermes.

... und er selbst! Eric Leyden.

Der Hyperphysiker begriff nicht sofort, was er sah. Er machte weitere zwei Schritte auf den Block zu, langsam, beinahe widerwillig, als könnte zu große Hast den ohnehin ziemlich ramponiert anmutenden Quader endgültig auseinanderbrechen lassen. Die nur halbtransparente, in mattem Blau schimmernde Masse hatte sich im Lauf der Jahrhunderte verändert und erinnerte inzwischen an schmutziges Gletschereis.

Verdammtes Kreell!, zuckte es durch Leydens Gedanken. Wie lange hatte er weitgehend ergebnislos an dieser seltsamen Substanz geforscht?

Die exotische Materie war einst entlang der sogenannten Großen Ruptur in den Einsteinraum eingedrungen und stammte aus einer Dimension, die man Creaversum getauft hatte. Kreell spielte nicht vollständig nach den bekannten Naturgesetzen. Es konnte ungeheure Energiemengen absorbieren, extreme Dichten erreichen und sogar nahezu unzerstörbar werden. Je länger es im Normaluniversum präsent gewesen war, desto stärker hatte es Form und Eigenschaften verändert.

Und genau darin lag eine beunruhigende Parallele zu den sogenannten Artefakten. Auch diese mysteriösen Objekte ignorierten physikalische Prinzipien, die von den Menschen lange als unverrückbar feststehend erachtet worden waren. Stattdessen schienen sie etwas Fremdes in die etablierte Wirklichkeit zu tragen. Etwas, das nicht in den Standardkosmos gehörte und ihn deshalb reagieren ließ.

War das der Grund, warum NATHAN ihn von der TERRANIA II so jäh ins Solsystem geholt hatte? Wahrscheinlich über die Hyperfunkrelaisstrecke, die zwischen der Terranischen Union und der Republik Arkon bestand.

Der Kreellblock war an mehreren Stellen beschädigt. Während der Odyssee der SOL, bei der das Generationenraumschiff unter anderem hundert Millionen Jahre in die Vergangenheit verschlagen worden war, waren Splitter der Kreellmasse mittels molekularbiologischer Scheren abgespalten worden, um ausgewählten Besatzungsmitgliedern lange Stasisphasen zu ermöglichen. Nur so hatten sie überleben können.

Nachdem die Große Ruptur versiegelt worden war und da keine Verbindung mehr zwischen Creaversum und dem Primärkosmos bestand, hatten die meisten technischen Wunder, die auf dem Kreell und dem mit dieser Substanz verwandten Halatium beruhten, nach und nach ihre Funktion eingestellt. Darunter auch die Zellaktivatoren, die Perry Rhodan und vielen seiner Gefährten die potenzielle Unsterblichkeit garantiert hatten. Der Kreellblock hingegen, in den Leyden und seine Freunde eingeschlossen waren, hatte sich unbeeindruckt gezeigt.

Bis jetzt!

Der Wissenschaftler trat so nah an den Quader, dass er ihn berühren konnte. Er hob langsam die Hand und legte sie gegen das exotische Material. Es fühlte sich kalt an. Dank seiner zahlreichen Holosensoren konnte er das spüren, als habe er einen realen Körper. Kälter als früher? Ohne eine Messung hätte er das nicht zu sagen gewagt.

»NATHAN ...« Leydens Stimme klang heiser, und er räusperte sich. »Was bedeutet das alles?«

Diesmal bekam er eine Antwort. »Ich muss Sie um Verzeihung bitten, Mister Leyden«, ertönte das tiefe, basslastige Organ der Hyperinpotronik, das bei dem Physiker jedes Mal Assoziationen an einen väterlichen Weihnachtsmann mit mächtigem Bauch und roter Zipfelmütze auslöste. Leyden hatte dieses auch im 25. Jahrhundert noch praktizierte, religiös geprägte Ritual und dessen voluminösen, weißbärtigen Repräsentanten schon als kleiner Junge gemocht – nicht nur wegen der Geschenke, die er brachte.

NATHAN klang tatsächlich bedauernd. Aber das verwunderte Leyden nicht. Die Frage, ab wann eine künstlich entstandene Intelligenz als eigenständiges Bewusstsein galt, beschäftigte Philosophen, Juristen und Wissenschaftler seit der Erfindung der ersten Computer. Irgendwann hatte die Menschheit jedoch akzeptieren müssen, dass Intelligenz nicht zwangsläufig biologischen Ursprungs sein musste.

Die Terranische Union regelte die Rechte solcher emergenter Entitäten inzwischen eindeutig. Ihrer selbst bewusste Künstliche Intelligenzen galten nicht länger als bloße Rechensysteme oder Werkzeuge, die man nach Belieben einsetzen konnte, sondern als rechtsfähige Personen mit klar definierten Freiheiten, Pflichten und Schutzrechten.

Leyden musterte eine annähernd kreisförmige Fläche des Kreells, hinter der er sein eigenes Gesicht erkennen konnte. Er war kaum merklich gealtert. Dennoch sah er krank aus, was aber auch an den zahlreichen Kratzern und Schrammen liegen mochte, die das Material durchzogen. Schwarze Linien mäanderten durch die milchige Masse wie Haarrisse in dünnem Glas. Seit seinem vorigen Besuch hatte der Block weiter an Substanz verloren. Noch waren die vier Körper komplett vom Kreell eingeschlossen, doch an einigen Stellen betrug die Schichtdicke nur noch wenige Zentimeter.

Er spürte, dass sich der Rhythmus seines holografischen Herzens beschleunigte. »Der Block zerfällt«, murmelte er.

»Ja.« NATHAN sagte nur dieses eine Wort, doch es traf Leyden wie ein Faustschlag in den Magen.

 

Ein leises Knistern drang an sein Ohr. Da erst bemerkte der Hyperphysiker, dass außer ihm mehrere weitere Personen in dem großen Raum anwesend waren – alle in dünne Isolieranzüge gehüllt. Sie hatten sich bisher im Hintergrund gehalten. Nun trat eine hagere Ara näher. Leyden kannte sie von früher, doch ihr Name wollte ihm partout nicht einfallen. Das war ungewöhnlich, weil seine Holomatrix unter anderem auch Zugriff auf die Personaldaten aller auf dem Mond eingesetzten wissenschaftlichen Mitarbeiter hatte.

»Toula Meravin«, stellte sich die Frau vor, die seine Verunsicherung offenbar bemerkte. »Ich bin Xenomedizinerin und leite in der Lunar Research Area die biostatische Überwachung des Kreellblocks. Meine und die Aufgabe meines Teams besteht unter anderem darin, die Wechselwirkungen zwischen der exotischen Materie und biologischen Strukturen ... äh, ich meine ... Ihnen und Ihren Freunden zu analysieren.« Sie fuhr sich verlegen mit der rechten Hand über die spiegelglatte Glatze. »Vor allem die Effekte des Kreells auf Stoffwechsel, Zellalterung, neuronale Aktivität und so weiter ...«

Wieder dieses Knistern. Es ging Leyden durch Mark und Bein, auch wenn sein außerhalb des Kreellblocks aktiver Körper seit Langem lediglich aus gerichteten Photonenfeldern, projektionsstabilisierenden Energiegittern und den in der Holomatrix gespeicherten Mustern seines ursprünglichen neuronalen Zerebralnetzes bestand.

Genau genommen wusste selbst Leyden nicht mehr mit letzter Sicherheit, wo bei ihm die Grenze zwischen Simulation und wirklicher Existenz verlief. Seine Gedanken fühlten sich real an, seine Erinnerungen und Emotionen ebenfalls. Manchmal fragte er sich, ob Bewusstsein am Ende vielleicht ohnehin nichts anderes war als ein ausreichend komplexes Muster aus Informationen und ihren Beziehungen untereinander.

»Das Knistern stammt von strukturellen Veränderungen im Molekülgitter des Kreells.« Erneut ahnte Meravin, was ihn beschäftigte. »In den zurückliegenden Tagen sind sie vermehrt aufgetreten, und inzwischen glauben wir, dass sich der Zerfallsprozess weiter beschleunigen wird.«

Leyden nickte. »Wie lange?«, fragte er.

Die Ara wusste sofort, was er meinte. »Nach aktuellen Hochrechnungen ...« Sie zögerte kurz. »... vier bis fünf Tage. Maximal zwei Wochen. Aber sobald einer der Körper nicht mehr vollständig vom Kreell umschlossen ist ...« Sie neigte den Kopf. »... werden seriöse Aussagen über die Folgen unmöglich. Wir wissen immer noch viel zu wenig über die Substanz. Deshalb hat NATHAN Sie hierhergeholt.«

»Was ist mit einer Umlagerung? Können Sie uns ... in Kryotanks verfrachten?«

Die Medikerin strich sich mit zwei Fingern über den kahlen Schädel, bei Aras die typische Geste für Bedauern. »Leider nicht, Professor Leyden. Das Kreell hat im Lauf der Zeit begonnen, mit den Körpern eine Art metastabilen Verbund einzugehen. Wir glauben, dass es nicht mehr bloß konservierend wirkt, sondern aktiv strukturelle Biodaten mit Gehirn und Nervensystem austauscht.«

Leyden runzelte die Stirn. »Strukturelle Biodaten?« Er war Physiker, kein Arzt.

»Vereinfacht gesagt: Das Kreell merkt sich Ihren biologischen Zustand: Zellmuster, Synapsenaktivität, Quantenkohärenzen.« Sie hob entschuldigend die Schultern. »Wenn wir Sie gewaltsam aus dem Block entfernen, riskieren wir womöglich nicht nur die erwartbaren Gewebeschäden, sondern eine Art ... biostrukturellen Kollaps.«

Wieder dieses Knistern. Für einen Sekundenbruchteil glaubte Leyden, die Konturen seiner rechten Hand flackern zu sehen – seiner echten Hand.

»Sie meinen, wir könnten sterben«, stellte er nüchtern fest.

Die Ara schwieg einen Moment zu lange. »Nein«, sagte sie dann leise. »Um ehrlich zu sein, befürchten wir etwas sehr viel ... Merkwürdigeres.«

Leyden trat einen Schritt auf die Frau zu. »Merkwürdig? Das ist kein Wort, dass eine Wissenschaftlerin leichtfertig benutzt. Und in diesem Fall klingt es nicht nach guten Nachrichten.«

Nun legte Meravin zwei Finger auf die Stirn, was Zustimmung signalisierte. Offenbar rang sie mit sich selbst, bevor sie weitersprach.

»Das Kreell hat Ihren und die Körper Ihrer Freunde nicht lediglich konserviert, sondern sie über Jahrhunderte hinweg permanent mit minimalen Energieimpulsen beschossen. Dabei wurden beschädigte Zellen ersetzt, stabilisiert, repariert und sogar rekonstruiert. Deshalb sind Sie alle kaum gealtert. Anfangs hielten wir das für eine passive Reaktion. Inzwischen wissen wir, dass der Prozess wesentlich komplexer ist.« Sie deutete auf den milchig schimmernden Block. Die Geste wirkte hilflos. »Das Kreell arbeitet nicht wie ein medizinisches System. Es unterscheidet nicht zwischen biologischer Struktur, neuronaler Aktivität und gespeicherten Informationsmustern. Für diese Substanz scheint das alles Teil eines einzigen Zustandsvektors zu sein.«

Leyden verzog das Gesicht. »Sie versuchen gerade, einem überzeugten Physiker Medizin zu erklären. Die rein körperlichen Aspekte menschlicher Existenz haben mich nie besonders interessiert. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ... Schalten Sie zwei Gänge runter. Okay?«

Zum ersten Mal huschte etwas wie Erheiterung über Meravins Züge. Dann wurde sie wieder ernst. »Wenn wir recht haben, existieren Ihre Körper derzeit nicht mehr vollständig unabhängig vom Kreell. Teile Ihrer neuronalen Aktivität werden vermutlich direkt durch das Material ... gesteuert. Womöglich sogar ersetzt.«

»Das bedeutet ...?«

»Dass eine gewaltsame Trennung unter Umständen nicht nur zum Tod führt. Sondern zu einem unkontrollierten Zusammenbruch der mentalen Identität. Erinnerungen könnten fragmentieren, Persönlichkeitsmuster auseinanderbrechen. Im schlimmsten Fall blieben biologisch funktionsfähige Körper zurück ... ohne ein stabiles Bewusstsein. Kein besonders erstrebenswerter Zustand.«

Für einige Sekunden sagte niemand etwas.

»Deshalb können wir Sie und die anderen nicht einfach umlagern«, ergänzte Meravin. »Die einzig realistische Möglichkeit besteht darin, den Prozess kontrolliert zurückzuführen.«

»Wiederbelebung.« Leyden sah die Medikerin an. Ihre konische Kopfform war sogar für eine Ara stark ausgeprägt. »Sie müssen uns aufwecken.«

»Ich beginne langsam zu verstehen, warum man Sie als Genie bezeichnet.«

Leyden überlegte kurz, ob das ein Kompliment oder Spott war. Flirtete die Medizinerin mit ihm, oder machte sie sich über ihn lustig? Was diese Art sozialer Interaktion anging, war er nie besonders gut gewesen.

»Sobald Gehirn, Stoffwechsel und neuronale Eigenaktivität wieder autonom arbeiten, besteht die realistische Chance, dass sich die Kopplung zwischen dem Kreell und Ihrem Organismus löst«, erläuterte Toula Meravin. »Ihr Körper muss sich wieder selbst definieren ... mit allen Vor- und Nachteilen.«

Eric Leyden musste nicht nachfragen, um zu wissen, was sie ihm mit diesen Worten begreiflich machen wollte. Das Kreell hatte ihm eine Form von Unsterblichkeit geschenkt. Wenn er in seinen eigentlichen Körper zurückkehrte, würde er diese verlieren!


4.

Thora Rhodan da Zoltral

 

»Es sind mehr geworden.«

Thora Rhodan da Zoltral sprach aus, was die Ortungsholos in der Zentrale der Maxi-Space-Disk überdeutlich zeigten. Der Weltraum rund um das Silionsystem wimmelte von kleinen, roten Punkten – zumindest in der Projektion. Jeder davon repräsentierte eine feindliche Einheit – ein Kampfschiff des arkonidischen Imperiums unter der Führung Seiner millionenäugigen, allessehenden, alleswissenden Erhabenheit, des Imperators Varek da Sharib.

»Die verlieren keine Zeit«, bemerkte Gucky, der es sich neben ihr auf einem für ihn wie gewöhnlich zu großen Sessel bequem gemacht hatte. Wie um einem weitverbreiteten Klischee zu entsprechen, knabberte er genüsslich an einer Karotte.

In der Chronophase hat der Mausbiber nicht überlebt, dachte Thora. Mein anderes Ich hat ihn als mumifizierte Leiche gefunden. Wie mag es all meinen anderen Freunden dort ergangen sein?

Wohl jeder in ihrem engeren Umfeld hatte sich bereits solche oder ähnliche Fragen gestellt. Die Existenz dieses zweiten Kosmos machte aus philosophischen Gedankenspielen reale Möglichkeiten. Zumindest für jene, die relativ unsterblich waren oder aus anderen Gründen länger lebten als gemeinhin üblich.

»Du denkst schon wieder zu laut«, riss Guckys Piepsstimme sie in die Wirklichkeit zurück.

Thora warf dem Ilt einen giftigen Blick zu. »Und du beweist wieder mal, dass Telepathie keine Manieren ersetzt.«

»Stimmt. Aber sie macht Unterhaltungen erheblich effizienter.«

Die Arkonidin verzichtete auf eine Erwiderung. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das primäre Taktikhologramm. Die SUMURDH schwebte gemeinsam mit mehreren Begleiteinheiten im Orbit des vierten Planeten, einem Gasriesen. Das gigantische Ultraschlachtschiff glänzte auf den Vergrößerungen wie ein seltener Edelstein. Selbst aus dieser Entfernung wirkte es bedrohlich.

»Da Sharib sammelt seine Truppen«, sagte Lee Norskwod. Der ehemalige Prospektor saß an einem der beiden Steuerpulte, die im Normbetrieb Astrogator und Bordingenieur vorbehalten waren. »Sobald er genügend Truppen gesammelt hat, wird er gegen unser Arkon vorrücken.«

»Und lange dürfte das nicht mehr dauern«, ergänzte Dao-Lin-H'ay, das vierte Mitglied ihres kleinen Teams. »Mit den beiden Artefaktschiffen als Hauptwaffe benötigt er nicht viel weitere Unterstützung.«

Die Positronik des terranischen Raumboots zählte mittlerweile knapp dreihundert schwere Kriegsschiffe. Dazu kamen grob zweihundert kleinere Kampfeinheiten sowie Raumjägerverbände. Keine Streitmacht, vor der sich das Militär der Republik Arkon normalerweise hätte fürchten müssen, doch die SUMURDH und die ZARAKH verschoben die Kräfteverhältnisse signifikant. Wahrscheinlich würden sich die zwei Ultraschlachtschiffe an die Spitze von da Sharibs Angriffsflotte setzen und alles niederwalzen, was sich ihnen in den Weg zu stellen wagte. Thora hatte deren unglaubliche Schlagkraft in der Chronophase am eigenen Leib erlebt. Nun operierten die Giganten auch im Normaluniversum.

Zwei Schiffe gegen ein ganzes Sternenreich, dachte Thora. Das ist einfach ... absurd!

Absurd? Das trockene Flüstern ihres Logiksektors klang amüsiert. Findest du nicht, dass wir diesen Punkt längst hinter uns haben? Inzwischen solltest du dich doch an Dinge gewöhnt haben, die du noch vor wenigen Jahren ohne Zögern ins Reich der Phantasie verbannt hättest.

Sosehr es Thora widerstrebte: Sie musste ihrem zweiten Ich recht geben. Chronophasen, eine alternative Gegenwart, Doppelgänger und Artefakte, die offenbar direkt auf die hyperphysikalischen Fundamente der Realität einwirkten ...

Vor ein paar Jahrhunderten hatten die Menschen überlichtschnelle Raumfahrt noch für reines Wunschdenken gehalten. Dann waren sie den Arkoniden begegnet – und auf einmal hatten Hyperphysik, Transitionstriebwerke, künstliche Schwerkraft und höhere Dimensionen zum Alltag gezählt. Jede Generation erklärte die Wunder der vorangegangenen irgendwann zur Normalität – bis die nächste scheinbare Unmöglichkeit auftauchte.

Ein leises Schaben ließ sie zur Seite blicken. Gucky kaute noch immer auf seiner Karotte herum. Als der Ilt ihr Starren bemerkte, drehte auch er den Kopf.

»Was denn?«, sagte er. »Ich habe nicht gelauscht ... Ehrlich!«

Die Empörung des Mausbibers brachte Thora zum Lächeln. Sie strich dem Parabegabten sanft über den pelzigen Kopf. »Schon gut«, beschwichtigte sie. »Ich sage doch gar nichts.«

»Ein paar Streicheleinheiten als Wiedergutmachung für falsche Verdächtigungen – gesagt oder gedacht – würde ich akzeptieren.« Gucky rappelte sich auf und setzte sich in Positur. »Nackenkraulen bevorzugt!«

Thoras Lächeln wurde zum Grinsen. »Später, Kleiner, versprochen. Vorher müssen wir noch etwas Wichtiges erledigen.«

Sein Seufzen klang herzzerreißend. »Das Schicksal eines Retters des Universums! Immer erst die Arbeit und dann das Vergnügen.«

»Wir haben die vorgesehene Halteposition erreicht«, meldete die Positronik der Maxi-Space-Disk in diesem Moment.

Thora wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Kommandopult zu. Das Taktikhologramm schrumpfte zusammen und wurde durch eine Detaildarstellung des inneren Silionsystems ersetzt. Blass schimmernde Einblendungen markierten die Umlaufbahnen der Planeten um das Zentralgestirn. Darüber waren wie ein Netz aus kaltem Licht positronisch aufbereitete Anzeigen mit unterschiedlichsten Ortungsergebnissen gelegt. Unter anderem eine optische Darstellung verwehender Spuren der eigentlich unsichtbaren gravitativen Erschütterungen, die von Kurztransitionen der Verbände des dunklen Imperators zeugten.

Das terranische Raumboot hatte nun die Ausläufer einer kleinen, unregelmäßig geformten Asteroidenballung erreicht, der den vierten Planeten auf einer lang gezogenen Ellipse umkreiste. Zwischen den zerklüfteten Felsen flackerte immer wieder ionisiertes Gas auf – die Überreste uralter Zusammenstöße der zahlreichen Eis- und Gesteinsbrocken, die von der Strahlung der nahen Sonne energetisch angeregt wurden.

»Ortungsschutz stabil«, meldete die Positronik. »Unsere passive Emissionssignatur liegt innerhalb der üblichen Lokalwerte der natürlichen Hintergrundstrahlung.«

»Mit anderen Worten: Wir sind unsichtbar«, murmelte Gucky.

»Und das muss auch so bleiben«, kommentierte Dao-Lin-H'ay.

Die Kartanin erhob sich und trat einen Schritt näher an das große, zentrale Außenbeobachtungshologramm. Ihre Katzenaugen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während sie die Darstellung der SUMURDH betrachtete. Das gigantische Schiff hing reglos über dem Planeten wie ein unheilvoller Fremdkörper im Gewebe des Alls. Rings um den Koloss patrouillierten Schwere Kreuzer auf ovalen Standardbahnen. Dazu kamen unzählige kleinere Raumfahrzeuge.

»Die äußeren Begleitschiffe rotieren in Intervallen von achtzehn Minuten«, stellte Dao-Lin-H'ay fest. »Während der Bahnwechsel entstehen kurze Überlappungslücken.«

Norskwod verzog das Gesicht. »Kurz? Das klingt in diesem Zusammenhang nicht sonderlich beruhigend.«

»Vierzehn Sekunden«, präzisierte die Kartanin.

»Sag ich doch.« Norskwod kratzte sich die unrasierten Wangen. Er sah ... Wie lautete noch das drollig klingende terranische Wort? ... ja, schmuddelig aus, was ihn Thora automatisch unsympathisch machte. Personen, die nicht auf ihr Äußeres achteten, neigten ihrer Erfahrung nach auch in anderen Bereichen zur Nachlässigkeit – unsaubere Gedanken, unsaubere Entscheidungen, unsauberes Handeln.

Natürlich wusste sie, dass dieses Urteil unfair, ja sogar ungerechtfertigt war. Gerade Menschen hatten oft die irritierende Eigenschaft, körperliche Ungepflegtheit mit bemerkenswerter geistiger Kompetenz zu paaren. Perry Rhodan hatte vor vielen Jahren mal von psychologischen Studien zu Stereotypen und sogenannten Haloeffekten erzählt. Demnach schlossen Menschen oft fälschlich von allgemeiner Ordnung und sichtbarer Ästhetik auf Kompetenz oder Intelligenz, obwohl gerade kreative und hochbegabte Personen häufig gegen soziale Erwartungsmuster verstießen.

Dennoch: Sie war kein Mensch! Und ihr Instinkt ließ sich von klugem Psychogeschwätz nicht täuschen. Ordnung war kein Luxus. Ordnung bedeutete Kontrolle. Und Kontrolle entschied ihrer Erfahrung nach im Ernstfall oft über Leben und Tod.

Gucky hat recht, raunte ihr Extrasinn. Du denkst zu laut und vor allem zu viel. Du hast ein Einsatzteam zu leiten!

Thora straffte sich. Die SUMURDH wirkte selbst als abstrahierte Projektion monströs. Ein Ultraschlachtschiff dieser Größenordnung verfügte über mächtige Schutzschirme, leistungsfähige Ortungssysteme, gut bestückte Beiboothangars, Raumjägerverbände und vermutlich eine ganze Reihe weiterer Abwehreinrichtungen, von denen sie noch nicht mal ahnten, dass sie existierten.

»Und du bist sicher, dass du uns direkt an Bord bringen kannst?«, fragte sie Dao-Lin-H'ay.

Die Kartanin legte die Ohren an. »Die Artefakte verändern die Raum-Zeit in ihrer Umgebung«, erklärte sie. »Diese Verzerrungen erzeugen lokale Resonanzen. Das gilt umso mehr, als sich da Sharibs Schiffe nicht in ihrem gewohnten Kontinuum aufhalten. Für eure Ortungssensoren ist das alles bloß ein chaotisches Rauschen. Für mich nicht.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.« Thora blieb äußerlich ruhig. Immer wenn sie Dao-Lin-H'ay ansah, musste sie an ihre Tochter denken. Nathalie und die Kartanin verband eine enge Freundschaft. Vielleicht sogar mehr, aber über so etwas sprach Nathalie nicht. Zumindest nicht mit ihrer Mutter.

»Ich bringe euch dorthin, wo ihr hinmüsst«, beschied Dao-Lin-H'ay. »Mach dir keine Sorgen. Trotzdem muss ich den richtigen Zeitpunkt abpassen. Ein distanzloser Schritt ist ... kein Spaziergang.«

Ein leises Summen erfüllte die Zentrale. Über mehreren Positronikkonsolen leuchteten neue Hologramme auf.

»Das sind hyperenergetische Feldfluktuationen«, wusste Thora die darin gezeigten Daten sofort zu deuten. »Die SUMURDH füttert ihre Schirme mit enormen Energiemengen.«

»Haben die uns entdeckt?«, fragte Gucky.

»Nein!«, beschwichtigte Thora ihn. »Darauf gibt es nicht den geringsten Hinweis.«

»Außer der Tatsache, dass die da drüben die Schirme verstärken«, ließ der Mausbiber nicht locker.

»Mein distanzloser Schritt schert sich nicht um herkömmliche Energiefelder.« Dao-Lin-H'ay wirkte auf einmal gar nicht mehr so selbstbewusst wie kaum eine Minute zuvor. »Er kostet mich zwar jedes Mal viel Kraft, aber ich kenne nichts, was ihn beeinflussen oder verhindern könnte ...« Sie schwieg ein paar Sekunden und lauschte scheinbar ins Nichts.

»Warum dann der Vortrag über Bahnwechsel und Überlappungslücken?«, hakte die Arkonidin nach.

Die Kartanin produzierte ein kehliges Knurren und fuhr die Krallen aus. Kurz befürchtete Thora Rhodan da Zoltral tatsächlich einen Angriff.

»Wenn es so weit ist, dürft ihr den Kontakt untereinander nicht verlieren«, sagte Dao-Lin-H'ay aber nur ruhig. »Unser Ortswechsel auf die SUMURDH könnte ... eine vorübergehende Desorientierung zur Folge haben.«

»Ist das immer so?«, fragte Lee Norskwod hörbar nervös.

»Nein«, beteuerte die Kartanin. »Aber hier herrschen besondere Voraussetzungen. Die Artefakte ... verändern alles.«

Für einen Moment herrschte betretene Stille.

Dann räusperte sich Gucky. »Gut!« Fröhlich steckte er sich das letzte Stück Karotte in den Mund. »Falls nicht doch noch Zeit für ein ausgiebiges Nackenkraulen bleibt, schlage ich vor, dass wir es hinter uns bringen!«


5.

Perry Rhodan

 

Der Wechsel auf die ZARAKH erfolgte ohne jede Vorwarnung. Keine optischen oder akustischen Eindrücke, kein Gefühl von Bewegung. Auch das von manchen Transitionen vertraute Ziehen im Nacken stellte sich nicht ein.

Im einen Augenblick hatte sich Perry Rhodan noch in der Zentrale seiner Maxi-Space-Disk aufgehalten – und weniger als ein Wimpernschlag später stand er in einem düsteren Hangar zwischen mehreren großen Frachtbehältern.

Veiyerdals Unterarm, den der Terraner umfasst hielt, fühlte sich auf einmal unerträglich heiß an. Die Hitze fand ihren Weg sogar durch die Handschuhe von Rhodans Einsatzmontur, deren Material normalerweise hervorragend isolierte.

Während der Befreiungsaktion für Lee Norskwod hatte Veiyerdal seine Passagiere ohne körperlichen Kontakt transportiert, doch diesmal hatte Rhodan instinktiv zugepackt. Nun ließ er erschrocken los und taumelte einen halben Schritt zurück. Bevor er stürzen konnte, spürte er, wie Atlan da Gonozal ihn an den Schultern packte und stabilisierte.

Der Arkonide stieß einen heftigen Fluch aus. »Da mor takh! Hat der Kerl plötzlich Lava in den Adern?« Dabei schüttelte er den linken Arm. Offenbar hatte er die gleiche Erfahrung wie Rhodan gemacht.

Veiyerdal war von dem Gezeter nicht im Geringsten irritiert. Er machte zwei Schritte aus der Deckung der Frachtkästen heraus und sah sich um. Sein breites Stirngeweih drehte sich dabei wie der Parabolspiegel eines archaischen Radioteleskops.

»Immerhin scheinen wir dort zu sein, wo wir hinwollten«, stellte Rhodan fest. »Das sieht doch alles ziemlich arkonidisch aus ...«

Atlan brummte etwas, das man nicht verstehen konnte, musterte dann aber ebenfalls die nähere Umgebung.

Der Hangar demonstrierte arkonidische Pracht und Herrlichkeit. Die Wände bestanden aus dunkel schimmerndem Metall. Ihre Konturen verliefen nicht in nüchternen Winkeln, sondern in fließenden Bögen und monumentalen Linien. Selbst funktionale Elemente muteten wie Bestandteile eines gigantischen Kunstwerks an. Nichts war rein zweckmäßig gestaltet. Jede Verstrebung, jede Positronikkonsole, jede Schleuseneinfassung war ein Musterbeispiel für die überhebliche Eleganz, die Rhodan seit seiner ersten Begegnung mit seiner späteren Frau Thora und deren Ziehvater Crest mit der imperialen arkonidischen Kultur assoziierte.

Zwischen den Transportgutbehältern erhoben sich schlanke Stützsäulen, deren Oberflächen mit goldenen Ornamenten bedeckt waren. Darüber standen Reihen phosphoreszierender Schriftzeichen in klassischem Satron. Die geschwungenen Symbole wirkten auf Rhodan wie eine Mischung aus mathematischen Formeln und altertümlicher Kalligrafie.

Warnhinweise, Sektorbezeichnungen, militärische Kennungen. Und natürlich überall Arkons Emblem mit der zentralen Sonne und den drei stilisierten Hauptwelten. Die Hoheitszeichen glichen jenen des nicht mehr existenten Großen Imperiums im Standarduniversum nicht exakt, aber sie waren ähnlich genug, um unverwechselbar zu sein.

Selbst die Hallenbeleuchtung war typisch arkonidisch. Kein helles Funktionslicht wie auf terranischen Sternenschiffen, sondern indirekte Lichtfelder in warmen Gold- und Bernsteintönen, die dem gigantischen Raum beinahe die Anmutung einer Kathedrale gaben.

Atlan verzog das Gesicht. »Ja«, sagte er trocken. »Mein Volk hat die einzigartige Gabe, selbst einen Hangar häufig so einzurichten, dass man dort jederzeit eine imperiale Krönungszeremonie abhalten könnte.«

Rhodan zwang sich zu ruhigem Atmen. Seit sie angekommen waren, verspürte er einen seltsamen Druck auf der Brust. Es tat nicht weh, sondern fühlte sich eher so an, als enthielte die Luft nicht ausreichend Sauerstoff.

»Wohin?«, fragte Atlan in Richtung Veiyerdal.

Statt eine Antwort zu geben, drehte sich der Hüne langsam um sich selbst.

Rhodan wischte sich die dünne Schweißschicht ab, die sich auf seiner Stirn gebildet hatte. Etwas an diesem Ort widersetzte sich dem gesunden Menschenverstand. Die ZARAKH wirkte ... dichter als ein gewöhnliches Raumschiff. Besser konnte es der Terraner nicht beschreiben.

Veiyerdal beendete seine Drehung. »Wir haben Glück«, sagte er und klang dabei wie gewohnt sehr leise. »Das Artefakt ist ganz in der Nähe. Und man hat unser Eindringen nicht bemerkt.«

»Ich nehme nicht an, dass Sie uns verraten, woher Sie diese Gewissheiten nehmen, oder?«, äußerte Atlan.

Erwartungsgemäß wurde auch diese Frage ignoriert. Veiyerdal verhielt sich so, als wären seine beiden Begleiter gar nicht anwesend.

Rhodan überprüfte reflexhaft seine Ausrüstung, obwohl er das erst wenige Minuten zuvor an Bord der Maxi-Space-Disk getan hatte. Er empfand den starken Drang, sich bewegen zu müssen – das wurde mit jeder verstreichenden Sekunde intensiver. Immerhin: Die Systeme seines Einsatzanzugs arbeiteten ausnahmslos im Normbereich. Ortung, Funk, Lebenserhaltung, Offensiv- und Defensivbewaffnung ... keine Auffälligkeiten.

Veiyerdal ging unvermittelt los, mit jener unheimlichen Zielstrebigkeit, die Rhodan inzwischen leidvoll kannte. Er schien genau zu wissen, wohin er sich wenden musste, und war offenbar weder auf Wegweiserholos noch Orientierungsbeschriftungen an den Wänden angewiesen. Er preschte einfach voraus, als folge er einer deutlich erkennbaren Spur, die für niemanden sonst existierte.

Rhodan und Atlan blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Schon nach wenigen Minuten verlor der Terraner jedes Gefühl für die tatsächlichen Dimensionen der ZARAKH. Vom Hangar führte ein breiter Korridor ins Schiffsinnere, dessen Wände aus demselben dunklen Metall bestanden wie die bisherigen Bereiche. Das war kein Arkonstahl; insofern gab es wohl doch diverse Unterschiede, was die gewohnte Gegenwart und die alternative Version der Chronophase betraf.

Je weiter sie vordrangen, desto stärker veränderte sich die Architektur. Die Bögen wurden höher, die Räume größer, die Perspektiven unstimmiger. Das war nicht mehr entfernt das Design, das Rhodan von den arkonidischen Kriegsschiffen seiner Realität kannte.

Mehr als einmal hätte er schwören können, dass ein Gang anstieg, obwohl die Instrumente seiner Einsatzmontur keinerlei Neigung registrierten. Andere Passagen des Korridors wirkten auf den ersten Blick schnurgerade und verloren sich plötzlich in einer Krümmung, die unmöglich echt sein konnte. Es war, als habe jemand die Gesetze euklidischer Geometrie auf einen Raum angewandt, der ihnen fundamental widersprach.

Der Druck auf seiner Brust nahm weiter zu. Er überprüfte die laufenden Analysen der Umgebungsparameter. Die Luft war sauber. Die Sensoren meldeten ideale Bedingungen. Dennoch fiel ihm das Atmen mit jedem Schritt schwerer.

Auch die Geräusche der ZARAKH unterschieden sich von allem, was er kannte. Jedes Raumschiff hatte eine eigene akustische Signatur. Das tiefe Brummen von Millionen Energieleitungen. Das Brodeln der Fusionsreaktoren, das sich als sanftes Vibrieren auf Böden, Decken und Wände übertrug. Das unmerkliche Flüstern zahlloser technischer Systeme, die dafür sorgten, dass die Lebewesen an Bord den tödlichen Weltraum überleben konnten.

Ringsum gab es nichts dergleichen. Stattdessen glaubte Rhodan Stimmen zu hören. Sie waren leise, kaum mehr als ein entferntes Raunen. Und wenn er innehielt, um konzentriert zu lauschen, verstummten sie sofort. Trotzdem glaubte er mehrmals, seinen Namen zu vernehmen.

Er schloss zu Atlan auf, der zwei Schritte vor ihm ging und berührte ihn am Arm. »Hörst du etwas?«, fragte er.

Der Arkonide verneinte. Rhodan bemerkte, dass sich sein Brustkorb schneller als gewöhnlich hob und senkte, sagte aber nichts. Es war offensichtlich, dass auch Atlan Probleme mit dem Luftholen hatte.

Sie durchquerten eine weitere gewaltige Halle. Unzählige goldene Stelen ragten darin aus dem Boden und verschwanden in etwa hundert Metern Höhe im Zwielicht. Jede einzelne war mit Satronglyphen bedeckt. Die Zeichen glommen schwach und schienen sich zu bewegen, sobald man sie nicht direkt betrachtete. Wenn man sie dagegen mit den Augen fixierte, waren sie klar und deutlich.

Rhodan blieb ruckartig stehen. Zwischen zwei der Stelen entdeckte er eine Gestalt. Eine Frau!

Langes, weißes Haar, goldene Uniform mit unbekannten Symbolen an Brust und Schultern. Sie stand reglos da und starrte ihn an. Ihr Mund war unnatürlich breit, verzog sich zu einem spöttischen Lächeln, bis es das bleiche Gesicht wie ein scharfer Schnitt in zwei Hälften teilte. Es war ein unheimlicher Anblick.

Rhodan blinzelte – und die Stelle war wieder leer. Trotz der Klimaregulierung seines Einsatzanzugs fröstelte er.

»Nicht hinsehen!«, warnte Veiyerdal, ohne sich umzudrehen. »Es ist gefährlich.«

Der Terraner verspürte keinerlei Bedürfnis, nachzufragen. Instinktiv war ihm bewusst, dass sie sich nicht nur durch ein Raumschiff bewegten, sondern offenbar durch eine Umgebung, die von einem der Artefakte geschaffen worden war – oder die es im Begriff war, zu schaffen. Varek da Sharib hatte das Objekt von seinem ursprünglichen Standort entfernt und in die ZARAKH verfrachtet. Nun entfaltete es dort seine unheilvolle Wirkung und verzerrte auf unbekannte Weise die Struktur der Raum-Zeit selbst.

Normalerweise herrschte im Einsteinraum eine stabile Geometrie. Entfernungen blieben Entfernungen. Gerade Linien blieben gerade Linien. Ursache und Wirkung hielten sich an feste Regeln. An diesem Ort jedoch galt das alles nicht mehr.

Rhodan hatte den Eindruck, dass die Welt in seinem Umfeld permanent versuchte, sich neu zu ordnen. Als kämpften mehrere widersprüchliche Versionen derselben Realität um die Vorherrschaft. Das Artefakt verwandelte zumindest diesen Bereich der ZARAKH in eine Art Übergangszone, in der die bekannte Ordnung nicht mehr galt.

Vielleicht hatten die Schwestern der Tiefe doch recht, dachte er. Vielleicht war die Symaios nicht der richtige Weg. Aber hatten wir eine Wahl?

»Warum bringen Sie uns nicht direkt zum Standort des Artefakts?«

Atlans Frage durchbrach Rhodans Gedanken wie Gewitterdonner. Die Worte des Arkoniden klangen viel zu laut und taten ihm in den Ohren weh.

»Manche Wege werden kürzer, wenn man sie geht«, antwortete Veiyerdal zur Überraschung des Terraners. »Und länger, wenn man sie abkürzen will.«

»Großartig«, murrte Atlan. »Kryptisches Gefasel ist genau das, was ich jetzt brauche!«

 

Sie setzten ihren Vorstoß fort. Und mit jedem Schritt veränderte sich die Umgebung weiter. Konstruktion, Technik und Ästhetik verschmolzen nahtlos miteinander. Energieleitungen verliefen wie Blutgefäße durch die Korridore. Metallische Rippen wölbten sich über Wände und Decken wie das Skelett eines gigantischen Lebewesens. An manchen Stellen pulsierten schwache Lichtimpulse durch das Material und erinnerten an das Feuern von Nervenzellen.

Das Schiff wirkte nicht mehr gebaut, sondern gewachsen. Und zugleich auf eine Weise alt, die man nicht in Jahren oder Jahrhunderten ausdrücken konnte.

Mitgliedern der Besatzung begegneten sie nicht. Andererseits war die ZARAKH riesig. In einer Kugel mit tausendachthundert Metern Durchmesser konnten sich auch mehrere Tausend Arkoniden problemlos verlieren.

Nach weiteren fünf Minuten verlangsamte Veiyerdal sein Tempo und blieb schließlich stehen. Rhodan brauchte einige Sekunden, bis ihm bewusst wurde, weshalb.

Der Korridor mündete in eine kreisförmige Kammer, vielleicht fünfzig Meter weit, doch die Entfernungen waren unstet. Mal schien das Zentrum wenige Schritte entfernt zu liegen, dann wieder hatte der Terraner den Eindruck, in einen riesigen Ballsaal zu spähen.

Die Wände bestanden aus demselben dunklen Material wie der Rest der ZARAKH, doch an diesem Ort konnte sich das Material nicht entscheiden, ob es fest oder flüssig sein wollte. Es schwappte träge vor sich hin und hielt seine gegenwärtige Form anscheinend nur mit größter Anstrengung aufrecht.

Rhodan streckte den Arm nach der wogenden Masse aus. Im selben Moment schoss Veiyerdals dreigliedrige Hand nach vorn und packte das Gelenk des Terraners. Die Tastfäden am Ende seiner seltsamen Finger krümmten sich wie Würmer. Es fühlte sich an, als stecke Rhodans Arm in einem Schraubstock.

»Nicht berühren!«, sagte der Hüne. Als der Terraner hastig nickte, ließ Veiyerdal ihn los.

Und da sah Rhodan das Artefakt.

Er hätte nicht zu sagen vermocht, was er erwartet hatte, aber sicher nicht das, was er nun erblickte. Die Artefakte waren ihm bereits in diversen Ausprägungen begegnet. Offenbar gab es keine festgelegte Form. Manche hatten wie kunstvoll geschliffene Kristalle ausgesehen, andere wie technische Konstruktionen einer unsagbar fremden Zivilisation. Wieder andere hatten sich jeder Beschreibung verweigert und eher an Gestalt gewordene Naturphänomene erinnert.

Dieses Objekt schwebte frei im Zentrum der Kammer und hatte keine klaren Begrenzungen. Es ähnelte einer züngelnden Flamme. Ständig lösten sich Teile von ihr, trieben ein kurzes Stück durch die Luft und kehrten wieder zum Flammenkörper zurück, der in Farben glühte, für die ihm keine Namen einfielen. Manchmal glaubte Rhodan, Gold und Silber zu identifizieren. Im nächsten Moment wirkte das Artefakt schwarz wie ein Loch im Universum, das sämtliches Licht verschlang.

Es war unmöglich, die Größe der Flamme zu bestimmen. Sekundenlang mutete sie kaum größer an als eine menschliche Faust. Einen Augenblick später hatte Rhodan das Gefühl, auf etwas zu starren, das einen ganzen Kontinent hätte verschlingen können.

Ein dumpfer Schmerz breitete sich hinter seinen Augen aus. Er massierte sich die Schläfen mit den Daumen.

Das Artefakt blieb unverändert. Dennoch war er unvermittelt überzeugt, dass es ihn ... musterte. Nicht wie ein anderes Lebewesen es tun würde, nicht wie die Linse einer Holooptik oder die Sensoren eines Ganzkörperscanners. Sondern auf eine Weise, die viel älter und fremder war. Als würde ein Wirbelsturm einen einzelnen Regentropfen wahrnehmen.

»Es ist gewachsen ...« Veiyerdals Stimme klang angespannt.

Rhodan warf ihm einen raschen Blick zu, konzentrierte sich dann jedoch wieder auf die Flamme. Erst beim zweiten Hinsehen bemerkte er die dünnen Lichtfäden, die von dem Artefakt ausgingen. Sie zuckten durch die Luft, verschwanden in Wänden, Boden sowie Decke und erinnerten an die wuchernden Wurzeln einer Pflanze, die sich durch das gesamte Raumschiff ausgebreitet hatten. Plötzlich glaubte er zu verstehen, warum die ZARAKH auf dem Weg vom Hangar an diesen Ort einen stetig fremdartigeren und ... beängstigenderen Eindruck gemacht hatte.

Mit was haben wir es hier wirklich zu tun?, grübelte er, während ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Die klugen Theorien eines Eric Leyden oder eines Eric Weidenburn sind das eine. Aber wenn man einem Artefakt unmittelbar gegenübersteht ...

Diese Flamme war nicht fremd im üblichen Sinne des Wortes. Fremde Völker konnte man verstehen lernen, fremde Kulturen erforschen. Selbst die rätselhaftesten Naturphänomene gehorchten letztlich klaren physikalischen Gesetzen.

Dieses Ding indes schien außerhalb solcher Kategorien zu existieren. Rhodans Verstand suchte verzweifelt nach Vergleichen und fand keine. Die Flamme mutete nicht wie etwas an, das in diesem Universum entstanden, sondern eher wie etwas, das ihm widerfahren war.

Auch Atlan da Gonozal schwieg. Der Arkonide stand regungslos da und starrte das Objekt an, als wollte er es hypnotisieren.

Veiyerdal hingegen wirkte ungewöhnlich angespannt. Sein mächtiger Körper hatte sich versteift, und zum ersten Mal fragte sich Perry Rhodan, ob auch der geheimnisvolle Hüne Angst empfinden konnte.

Dann geschah etwas.

Es war keine Bewegung. Keine Veränderung, die sich mit Worten beschreiben ließ. Vielmehr entstand für einen Augenblick das beklemmende Gefühl, als habe das Artefakt die Eindringlinge bemerkt. Als sei es sich ihrer Anwesenheit bewusst geworden.

Im selben Moment heulte ein Alarm los.


6.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Der Weg durch die SUMURDH war anstrengender, als Thora Rhodan da Zoltral erwartet hatte. Nicht körperlich; ihre Einsatzmontur kompensierte Erschöpfung, Temperaturunterschiede, Schwerkraftschwankungen sowie vieles andere mühelos und automatisch. Die Anstrengung manifestierte sich auf einer anderen, eher mentalen Ebene.

Die SUMURDH ... widersetzte sich der Wahrnehmung. Korridore schienen ihre Länge zu verändern, sobald man sie betrat. Durchgänge tauchten an Stellen auf, an denen sie Sekunden zuvor noch nicht gewesen waren. Mehrmals war Thora überzeugt, eine Weggabelung bereits passiert zu haben, nur um dieselbe Kreuzung wenig später erneut vor sich zu sehen. Die Instrumente ihres Anzugs registrierten keinerlei Auffälligkeiten. Trotzdem hatte sie ständig das Gefühl, gegen eine unsichtbare Strömung ankämpfen zu müssen. Und das machte sie mit jedem zurückgelegten Meter wütender, ohne dass sie sich erklären konnte, warum.

Auch ihre Begleiter reagierten zunehmend gereizt. Dao-Lin-H'ay sprach kaum noch, fuhr jedoch ihre Krallen immer wieder aus und ein. Lee Norskwod, der die Führung übernommen hatte, überprüfte im Zehnsekundentakt die Anzeigen der in seine Montur integrierten Ortungssysteme, als traue er den Messwerten nicht. Selbst Gucky verzichtete auf seine üblichen Kommentare, und das war schon immer ein schlechtes Zeichen gewesen.

Es hätte Thora brennend interessiert, ob ihr Ehemann auf der ZARAKH ähnliche Erfahrungen machte, doch selbstverständlich hatten sie während des Einsatzes Funkstille vereinbart. Und alle Schutzanzüge waren auf minimalen Energieverbrauch heruntergeregelt, um verräterische Emissionen zu vermeiden.

»Warum sagst du mir nicht einfach, wo dieses Artefakt ist?«, wandte sich der Ilt schließlich an Norskwod. »Dann bringe ich uns hin, und wir können wieder verschwinden!«

»So einfach ist es leider nicht«, gab der ehemalige Prospektor zurück.

»Die Welt ist so einfach, wie man sie sich macht.« Gucky hob sich telekinetisch einen halben Meter an und schwebte auf Norskwod zu. »Mir gefällt es hier nicht. Und ich kann weder eure noch die Gedanken der Besatzung lesen. Sollte uns das nicht ... zu denken geben?«

Thora hielt den Mausbiber auf, bevor er Norskwod erreichte.

»Du hast schon bessere Witze gerissen«, sagte sie. »Aber ich stimme dir zu. Andererseits wissen wir bereits, was die Artefakte mit Raum, Zeit und Kausalität anstellen können. Das wirkt sich fraglos auch auf deine Fähigkeiten aus. Und auf die von Mister Norskwod ...«

»Es gibt keinen schnelleren Weg.« Der Terraner klang genervt. »Vielleicht ist es dir schon aufgefallen: Je näher wir dem Artefakt kommen, desto weniger Bedeutung haben Entfernung, Richtung oder Reihenfolge.«

»Soll mich das trösten?«, fragte der Ilt und ließ sich wieder zu Boden sinken.

 

Je tiefer sie in die SUMURDH vordrangen, desto stärker veränderte sich die Umgebung. Die Korridore und Räume, die sie durchquerten, bestanden weiterhin aus üblichen Materialien. Doch immer häufiger glaubte Thora, darin Bilder zu erspähen. Keine klaren Darstellungen, eher flüchtige Andeutungen. Schemenhafte Landschaften, Gesichter oder Sternkonstellationen, die auftauchten und wieder verschwanden, bevor man sie wirklich erfassen konnte.

Mehr als einmal meinte sie, einen Ort zu erkennen, der ihr vertraut war. Nicht aus der SUMURDH, denn auf diesem Raumschiff war sie noch nie gewesen, sondern aus ihrer Vergangenheit. Ein Schott erinnerte sie an einen Nebeneingang des Kristallpalasts auf Arkon I. Ein Gang weckte die Erinnerung an einen der engen Schächte an Bord der STARDUST. Doch immer wenn sie genauer hinsah, waren die Ähnlichkeiten verschwunden.

Es war, als spüle die Umgebung – oder besser das Artefakt an Bord – unablässig Fragmente von Thoras Erinnerungen an die Oberfläche ihres Bewusstseins und modelliere die allgemeine Szenerie danach. Selbst die Beleuchtung schien von dem Objekt beeinflusst zu werden. Das Licht kam aus keiner erkennbaren Quelle. Es entstand schlicht dort, wo man hinschaute, und verblasste wieder, sobald man den Blick abwandte.

Die SUMURDH mutete für Thora an wie eine gigantische Bühne, auf der ein unbekannter Regisseur fortwährend neue Kulissen errichten ließ, ohne sich jemals für eine davon zu entscheiden.

Nach einigen weiteren Minuten wurden die zuvor noch halbwegs klaren technischen Strukturen seltener. Die Umgebung machte mehr und mehr einen organischen Eindruck.

Glatte Wandsegmente gingen ohne erkennbare Übergänge in Formen über, die an wucherndes Gewebe gemahnten. Streben verliefen nicht mehr geradlinig, sondern krümmten sich wie Knochen unter einer Haut aus mattem Metall. An manchen Stellen wirkten die Wände, als bestünden sie aus übereinanderliegenden Schichten eines Panzers. An anderen erinnerten sie an versteinertes Muskelgewebe, das sich vor Äonen zusammengezogen hatte und in dieser Haltung erstarrt war.

Selbst die Übergänge zwischen Boden, Wand und Decke verloren ihre Eindeutigkeit. Kanten verschwammen, bis die gesamte Architektur wie aus einem einzigen Stück geformt aussah. Es gab keine identifizierbaren Schrauben, Schweißnähte oder Wartungszugänge mehr – nichts, was darauf hindeutete, das diese Strukturen mal an den positronischen Arbeitsstationen arkonidischer Ingenieure entstanden waren.

Dann begann der Boden unter ihren Füßen zu leuchten. Nicht von einem Moment auf den anderen. Die Helligkeit sickerte vielmehr aus dem Material hervor wie Wasser aus porösem Gestein. Dünne Linien entstanden, verzweigten sich und bildeten ein komplexes Muster aus Kreisen, Spiralen und geometrischen Figuren.

Lee Norskwod blieb stehen. »Wir sind da.«

Vor ihnen öffnete sich eine breite Passage. Der Korridor weitete sich abrupt und gab den Zugang in eine Kammer frei, die so groß war, dass ihre Grenzen im Zwielicht verschwammen. Nebelartige Schleier bewegten sich durch die Luft und reflektierten das silberne Licht der Wände.

Im Zentrum schwebte das Artefakt.

Thora spürte augenblicklich, wie sich sämtliche Muskeln ihres Körpers anspannten. Das Objekt hatte ungefähr ihre Größe und erinnerte an ein Mobile. Solche frei hängenden Konstruktionen aus mehreren beweglichen Elementen, die durch Luftbewegungen oder Berührungen sanft gegeneinanderschwangen und rotierten, hatte es sowohl in der arkonidischen als auch der terranischen Kultur gegeben – und es gab sie teilweise immer noch.

Was das Artefakt anging, bestand es aus etwa zwei Dutzend silberner Ringe, die mitten in der Luft schwebten. Sie waren ineinander verschachtelt, und jeder einzelne rotierte mit unterschiedlicher Geschwindigkeit um eine andere Achse. Obwohl zwischen den Ringen kein erkennbarer Zusammenhang bestand, wusste Thora sofort, dass sie miteinander verbunden waren.

Innerhalb der Konstruktion schwebten mehrere Hundert Lichtpunkte. Sterne? Möglich, aber nicht verifizierbar. Die Arkonidin entdeckte zumindest keine bekannten Konstellationen.

»Na schön!«, rief Gucky. »Schnappen wir uns das Ding und machen wir, dass wir nach Hause kommen. Ich ...« Er verstummte schlagartig. Sein prominenter Nagezahn verschwand, als er die Lippen zusammenpresste.

»Gucky?« Thora ging in die Knie und fasste den Ilt an den Schultern. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten ins Leere. »Was ist los, Kleiner?«

Die großen Ohren des Mausbibers richteten sich auf. »Hört ihr das nicht?«, flüsterte er.

»Was?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral.

Der Ilt antwortete nicht sofort. Er wandte den Kopf und richtete seinen Blick auf das Artefakt. Er wirkte auf die Arkonidin auf einmal verängstigt. So hatte sie ihn schon sehr lange nicht mehr erlebt.

»Jemand zählt ...«, hauchte Gucky. »Rückwärts ...«


7.

Perry Rhodan

 

Das Heulen der Sirenen fraß sich kreischend durch die Kammer und explodierte in Perry Rhodans Ohren. Die goldenen Ornamente an den Wänden verfärbten sich schlagartig blutrot. Überall flammten Warnsymbole auf. Pulsierende Satronglyphen jagten über Boden und Decke.

»Was ...?« Atlan da Gonozal hatte blitzschnell seine Waffe gezogen und in Anschlag gebracht. Er drehte sich hastig um die eigene Achse, doch da waren keine Gegner, die er anvisieren konnte.

Rhodan hatte dagegen sofort erkannt, dass der Alarm ihr geringstes Problem war. Das Artefakt ... veränderte sich. Seine flammenartige Struktur flackerte noch unruhiger als zuvor. Lautes Zischen ertönte, als wäre das Objekt ein echtes Feuer und es hätte zu regnen begonnen. Hunderte Lichtfäden schossen aus dem Flammenzentrum hervor und zuckten wie Blitze durch die Kammer. Wo sie auf feste Materie trafen, entstanden dunkelrote Glutherde.

Sekunden später platzten die Wände an mehreren Stellen auf. Bodenplatten wurden aus ihren Verankerungen gerissen. Das gesamte Raumfahrzeug schien sich in Krämpfen zu winden.

»Es verbindet sich mit der ZARAKH!«, rief Atlan.

»Nein.« Rhodan schüttelte den Kopf.

Veiyerdal stand wenige Meter von dem Artefakt entfernt und hatte die Arme ausgebreitet. Sein Anzug hatte das gewohnte Leuchten komplett eingestellt. Einige der Lichtfäden trafen auch ihn, hinterließen jedoch keinerlei Spuren. Es sah eher aus, als sauge er die auftreffende Energie in sich hinein.

»Es ist längst mit dem Schlachtschiff verbunden«, sagte Rhodan. »Und nun geschieht das Gegenteil. Es löst sich wieder von ihm!«

»Veiyerdal!«, stieß Atlan hervor.

»Wer sonst?«

Thora und Nathalie waren dem mysteriösen Hünen das erste Mal auf dem Planeten Yenoor im Ordossystem begegnet. Er hatte sich damals als Nydrath-Vyrr bezeichnet, wobei nicht klar geworden war, ob das eine Volksbezeichnung, ein Titel oder etwas völlig anderes war. Da er Fragen nur in den seltensten Fällen beantwortete, hatten Rhodan und seine Gefährten das noch immer nicht herausgefunden.

Allerdings wussten sie, dass er die Artefakte als eine Art Energiequelle oder Nahrung nutzte. Er nannte das sein Rauschen stillen, oder sein Memorion laden, was auch immer das bedeuten mochte. Zwischen ihm und Nathalie hatte kurzzeitig eine mentale Verbindung bestanden. Sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass Veiyerdal die Artefakte brauchte, um zu überleben.

Will er das Ding etwa ... auffressen?, rätselte Rhodan. Davon war während der Einsatzbesprechungen nie die Rede gewesen, auch wenn ein solches Vorgehen die ZARAKH ihrer Unbesiegbarkeit berauben würde.

In diesem Augenblick bebte der Boden. Die Konturen der Kammer verzerrten sich. Das Artefakt schien auf einmal nicht mehr wenige Meter, sondern erheblich weiter entfernt zu sein. Rhodan konnte es kaum noch erkennen. Einen Lidschlag später war alles wieder wie zuvor.

Er verlor sein Gleichgewicht. Auch Atlan stolperte wegen dieses ruckartigen Perspektivwechsels. Rhodan fing sich als Erster, packte den Freund am Arm und verhinderte dessen Sturz. Wo der Arkonide eben noch gestanden hatte, öffnete sich jäh ein schwarzer Riss im Boden. Dahinter war ... nichts. Nur tiefschwarze Dunkelheit, eine bodenlose Schwärze. Weitere Risse bildeten sich an den Kammerwänden.

Das alles dauerte kaum mehr als eine Sekunde. Dann schlossen sich die Risse wieder – und die ersten Gegner tauchten auf.

 

Sie kamen nicht den Gang entlang. Es öffneten sich auch keine verborgenen Zugänge in der Kammer. Sie waren einfach da. Mindestens zehn arkonidische Soldaten materialisierten übergangslos um das Artefakt, als habe die ZARAKH sie höchstpersönlich ausgespuckt. Ihre Kampfanzüge glänzten dunkelrot. Sofort richteten sie ihre Waffen auf die drei Eindringlinge und eröffneten das Feuer. Schwach schimmernde Strahlen zuckten durch die Luft.

Paralysatoren, dachte Rhodan, als der Beschuss wirkungslos im Schutzschirm seiner Einsatzmontur versickerte. Natürlich. Sie wollen auf keinen Fall das Artefakt beschädigen ...

Das hatte wohl auch Atlan erkannt, denn er feuerte zwei Thermostrahlschüsse in die nicht erkennbare Decke der Kammer. »Wenn ihr in zehn Sekunden nicht verschwunden seid«, brüllte er den Angreifern entgegen, »geht die nächste Ladung direkt in das Artefakt!« Demonstrativ richtete er die Abstrahlmündung auf die nach wie vor heftig lodernde Flamme. Die Wirkung war erstaunlich – und wenn es noch einen Zweifel an Rhodans Vermutungen gegeben hatte, wurden diese durch die Reaktion der Arkoniden endgültig zerstreut.

Mehrere der Uniformierten wichen einen Schritt zurück. Niemand schoss mehr. Zwei senkten sogar die Waffen. Womöglich empfingen sie gerade Anweisungen von Varek da Sharib – oder von einem ranghohen Offizier des Imperiums.

Der Alarm verstummte.

»Falls Sie auf einen guten Zeitpunkt warten, um mit dem Artefakt und uns zu verschwinden, Mister Veiyerdal ...« Rhodan trat etwas näher an den Hünen. »Jetzt wäre dieser Zeitpunkt gekommen ...«

Veiyerdal stand immer noch da wie ein Priester vor seiner Gemeinde. Seine ausgebreiteten Arme zitterten. Er machte auf einmal einen erschöpften Eindruck.

Nein, korrigierte sich Rhodan in Gedanken. Nicht erschöpft. Hungrig!

Er wusste nicht genau, warum ihm ausgerechnet dieses Wort durch den Kopf ging. Es war einfach da gewesen. Vielleicht lag es an der Art, wie Veiyerdal die Flamme betrachtete. Der Blick seiner schwarzen Augen hatte etwas Gieriges, etwas Raubtierhaftes.

Immer mehr Lichtfäden schlugen gegen seinen Körper. Wenn seine hautenge Montur einen Schutzschirm generierte, war davon nichts zu sehen. Die Fäden schienen direkt auf das Material des Anzugs zu treffen. Und jedes Mal wurde das Leuchten seines Körpers ein wenig heller.

Veiyerdal atmete schwer. Das Geräusch erinnerte Rhodan an Wind, der durch eine Felsspalte pfiff. Dann streckte der Fremde die rechte Hand der Flamme entgegen.

Die Lohe neigte sich ihm zu. Nicht viel. Kaum wahrnehmbar. Wie eine Kerzenflamme, die von einem schwachen Luftzug erfasst wurde. Dennoch war Rhodan plötzlich überzeugt, Zeuge eines uralten Vorgangs zu werden. Eines ... Rituals.

Die Temperatur in der Kammer fiel rapide. Die Instrumente des Einsatzanzugs schlugen Alarm. Binnen weniger Sekunden zeigte das Thermometer minus vierzig Grad Celsius. Weißer Frost bildete sich auf den umliegenden Metallflächen. An den goldenen Ornamenten entstanden feine Eiskristalle. Lediglich die Flamme des Artefakts blieb von alldem unberührt.

Rhodan spürte wieder den unangenehmen Druck auf seiner Brust. Er erinnerte sich an Nathalies Berichte von den Ereignissen auf Yenoor.

»Ich glaube«, hatte sie gesagt, »dass er sein Rauschen nicht stillt, indem er Energie aufnimmt. Er verzehrt ... Ordnung. Und erzeugt Entropie.«

Veiyerdal stöhnte. Es war kein Laut des Unbehagens oder der Qual. Es klang eher wie Erleichterung. So als würde er nach tagelangem Umherirren durch eine Wüste und dem Verdursten nah endlich einen Schluck Wasser trinken.

Das Leuchten seines Körpers hatte sich in ein Strahlen verwandelt. Selbst sein Stirngeweih glomm in dunklem Violett.

Die Luft vibrierte. Unvermittelt waren da wieder diese dunklen Risse, von denen einer Atlan beinahe zum Verhängnis geworden war. Doch diesmal bildeten sie sich nicht im Boden oder an den Wänden, sondern manifestierten sich direkt um Veiyerdal – als ob sie sich an ihn schmiegen wollten.

Und noch etwas war anders: Statt nachtschwarzer Finsternis konnte Rhodan hinter den Öffnungen etwas erkennen ...

Das ist die Zentrale der TERRANIA II!, durchzuckte es ihn.

Er sah Reginald Bull, neben ihm Kommandant Joran Kehlmann. Die beiden sprachen miteinander, doch zu hören war nichts. Dann verschwand das Bild und wurde durch ein anderes ersetzt. Eine Sekunde lang glaubte Rhodan, seine Frau zu entdecken, doch nach einem Blinzeln zeigte der Riss plötzlich eine tote Landschaft unter einem grauen Himmel.

Atlan da Gonozal fluchte und holte Perry Rhodan dadurch wieder in die Gegenwart zurück.

»Er verliert die Kontrolle«, sagte der Arkonide. »Sieh ihn dir an ...«

Veiyerdals Gesicht hatte sich verändert. Die Augen waren weit aufgerissen. Sein Blick hing an dem Artefakt wie der eines Verhungernden an einem Stück Brot. Und ... die Flamme wurde kleiner. Langsam, aber unaufhaltsam. Gleichzeitig wuchs der Hüne. Seine ohnehin schon wuchtige Gestalt mutete zunehmend kräftiger an. Unter der Haut zeichneten sich dicke Muskelstränge ab. Die je drei Finger seiner Hände krümmten sich.

In diesem Moment wurde Rhodan klar, was er schon seit Minuten vermutet hatte. Veiyerdal versuchte nicht mehr, das Artefakt zu bergen. Er versuchte wahrhaftig, es zu verschlingen.

»Veiyerdal ...«, rief der Terraner.

Keine Reaktion.

»Veiyerdal!«, brüllte Rhodan noch einmal.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sich die arkonidischen Soldaten vollständig zurückgezogen hatten. Er hatte es nicht im Detail verfolgt, aber vermutlich waren sie ebenso verschwunden, wie sie aufgetaucht waren.

Veiyerdal zuckte. Er wandte den Kopf und sah den Terraner an, als begegne er Rhodan zum ersten Mal. Sein Blick flackerte unstet. Für eine Sekunde schien er nicht zu wissen, wo er war. Wer er war. Seine im Normalfall maskenhaft starren Züge zeigten jedoch jählings eine erstaunliche Ausdruckskraft. Da war Gier. Da war Verlangen. Aber da war vor allem Angst.

Rhodan sah, wie Veiyerdals Kiefer arbeitete. Seine Finger spreizten sich wieder und wieder. Nahezu krampfhaft, als könne er sie nur mit äußerster Willenskraft daran hindern, nach der Flamme zu greifen. Das Leuchten, das seinen Körper erfasst hatte, wurde dunkler, dann wieder heller. Für einen Moment hatte der Terraner den Eindruck, zwei Wesen gleichzeitig zu betrachten.

Eines von Panik erfüllt, weil es wusste, was geschehen würde, wenn das Artefakt vollständig verschwand. Und eines, dem das völlig gleichgültig war.

Veiyerdals Blick wanderte zwischen Rhodan und der Flamme hin und her. Immer wieder. Als tobe in seinem Innern ein lautloser Kampf. Sein Brustkorb hob und senkte sich stoßweise.

»Kann ich helfen?«, fragte Rhodan und kam sich gleichzeitig töricht vor. Was konnte er schon tun? Er wusste ja nicht mal, was da geschah. War Veiyerdal einer derjenigen, der die Artefakte geschickt oder ... geschaffen hatte? Aber warum zerstörte er sie nun, indem er ihre Energie in sich aufnahm? Und warum ereiferte er sich darüber, wenn sich andere mit diesen Objekten beschäftigten, sie wie Lee Norskwod mit sich nahmen oder wie Eric Weidenburn erforschten? Angeblich setzten sie damit die Wirklichkeit einer großen Gefahr aus. Aber tat Veiyerdal nicht gerade genau dasselbe?

Mehr Zeit zum Nachdenken blieb Rhodan nicht, denn soeben brach Veiyerdal neben ihm in die Knie. Sein Kopf ruckte so heftig nach hinten, dass Rhodan für einen Atemzug befürchtete, das Geweih des Hünen würde brechen. Ein Röhren löste sich aus der Kehle des Hünen.

Es war kein Schrei, kein Stöhnen. Kein Laut, den ein Mensch jemals hätte hervorbringen können.

Er begann tief und bebend, als würde irgendwo in weiter Ferne ein gewaltiges Tor aufgestoßen, dessen Scharniere knirschten. Es folgten hohe, klirrende Frequenzen, die Rhodan eher in den Knochen als mit den Ohren wahrnahm. Für einen Sekundenbruchteil glaubte er, Stimmen zu hören. Viele Stimmen: Flüstern, Schreie, Gelächter, Fragmente von Worten in unbekannten Sprachen.

Unvermittelt überkam ihn ein Gefühl, das so intensiv und allumfassend war, dass ihm Tränen in die Augen schossen. Es packte ihn ohne Vorwarnung, und ihm war, als habe sich tief in seinem Innern eine große Schleuse geöffnet.

Da war Verzweiflung. Nicht seine eigene, sondern eine Verzweiflung von solcher Intensität, dass sie jedes menschliche Maß sprengte. Rhodan empfand Hunger. Einen Hunger, der nicht Stunden oder Tage, sondern Jahrhunderte angedauert hatte. Er glaubte seine verdorrten Eingeweide, seinen auf Erbsengröße geschrumpften Magen zu spüren. Und da war eine Gier nach Nahrung, die ihn vollständig ausfüllte.

Im nächsten Augenblick wurde dieses Verlangen durch Einsamkeit ersetzt, grenzenlose Einsamkeit. Die Einsamkeit eines Wesens, das durch Räume und Zeiten wanderte, ohne jemals irgendwo anzukommen.

Am Ende kam die Müdigkeit, eine uralte, kosmische Erschöpfung. Als habe Veiyerdal viel zu lange eine Last getragen, die niemals für die Schultern eines einzelnen Wesens bestimmt gewesen war.

Rhodan wusste nicht, ob diese Empfindungen real waren. Ob sie wirklich Veiyerdal gehörten. Doch in diesem Moment spielte das keine Rolle. Das Leid war so greifbar, so überwältigend, dass es ihm die Kehle zuschnürte.

Veiyerdal kniete vor ihm – und der Terraner wusste plötzlich, dass etwas aus diesem Wesen herauswollte. Etwas, das seit langer Zeit eingesperrt war.

Veiyerdals Hände krallten sich in den Boden. Das Metall riss unter dem Druck seiner Finger wie Papier. Dicke Adern traten an seinem Hals hervor. Sein Blick hing nicht mehr an der Flamme. Er sah Rhodan an – und durch ihn hindurch.

»Du bist ein Zeitträger«, sagte Veiyerdal so leise, dass der Terraner es kaum verstand. »Du fühlst es auch, nicht wahr?«

»Was fühle ich?« Rhodan wollte Veiyerdal an der Schulter berühren.

Doch der Fremde beugte sich nach hinten. Erschrocken. »Nicht!«, stieß er hervor.

Der Terraner hob entschuldigend die Arme. »Was fühle ich?«, wiederholte er seine Frage.

»Die meisten Wesen deiner Art schwimmen mit dem Strom der Zeit«, antwortete Veiyerdal. »Sie kennen die Vergangenheit. Sie ahnen die Zukunft. Mehr nicht. Aber du ...« Der Hüne machte eine kurze Pause und holte tief Atem. Seine nächsten Worten kamen laut und fest. »Du und die anderen ... Ihr berührt die Ufer. Und dann kannst du es manchmal spüren. Einen Herzschlag lang. Ein Gefühl, das nicht dir gehört. Eine Erinnerung, die nie deine war. Einen Verlust, den du niemals erlitten hast. Und doch trägt deine Seele die Narben davon.«

Rhodan schwieg. Er wusste instinktiv, dass das, was ihm Veiyerdal gerade eröffnete, wichtig war. Wichtiger als alles, was er bislang erfahren hatte. Doch er verstand die Zusammenhänge nicht. Dennoch wagte er nicht, eine weitere Frage zu stellen. Aus Angst, er könnte die seltsame Magie des Augenblicks zerstören.

»Das ist der Preis«, sprach Veiyerdal weiter. »Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft existieren nicht getrennt voneinander. Sie berühren sich. Durchdringen sich.«

Meint er den Quantenraum?, überlegte Rhodan. Die Chronophasen?

»Und manche von euch hören das Rauschen dieser Berührungen.«

»Das Rauschen, das Sie ... stillen müssen?« Nun konnte sich der Terraner doch nicht mehr zurückhalten.

»Die meisten sind durch die Gnade der Endlichkeit davor geschützt«, sagte Veiyerdal. Perry Rhodan war sich nicht sicher, ob er damit seine Frage beantwortete oder sie einfach ignorierte. Der Hüne starrte ihn an. »Du nicht!. Und ich schon lange nicht mehr.«

Kaum hatte Veiyerdal das letzte Wort ausgesprochen, standen sie zu dritt wieder in der Zentrale der Maxi-Space-Disk. Zwischen ihnen loderte die Flamme des Artefakts in kräftigem Violett.


8.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Thora Rhodan da Zoltral lauschte. Sie hörte nichts, doch das Grauen, das sich in Guckys Miene spiegelte, machte ihr klar, dass es bei dem Mausbiber anders sein musste.

»Wer zählt?«, fragte sie.

Gucky antwortete nicht. Es sah aus, als wäre er in eine Art Trance gefallen. Sie nahm seine kleinen Hände in die ihren und drückte sie. Keine Reaktion.

»Das Artefakt!«, rief Dao-Lin-H'ay und ließ ein heftiges Fauchen folgen, das die Arkonidin an einen Bissat erinnerte.

Thora löste sich von Gucky und wandte sich wieder dem seltsamen Mobile zu. Die Lichtpunkte zwischen den silbernen Ringen bewegten sich auf einmal schneller. Auch die Rotationen der Ringe beschleunigten sich, und die ineinander verschachtelten Strukturen warfen plötzlich Schatten und Lichtreflexe, die nicht zu ihren Positionen passten.

Dann bebte die Kammer. Ein tiefer Ton erfüllte die Luft, und das organische Metall ringsum geriet in Schwingungen. Rippenartige Verstrebungen krümmten sich. Ganze Wandsegmente lösten sich auf und wurden durch neue ausgetauscht.

Da erst bemerkte Thora, dass Norskwod auf das Artefakt zuging. Zwar langsam, aber nicht sonderlich vorsichtig. Eher mit einer stummen Entschlossenheit, wie jemand, der auf einen alten Bekannten traf, den er lange nicht gesehen hatte. Sein Blick war klar auf die rotierenden Ringe fixiert. Alles andere ringsum schien er nicht mehr wahrzunehmen.

»Mister Norskwod!«, rief sie.

Er reagierte nicht.

Die Lichtlinien am Boden krochen nun auch die Wände empor. Die Kammer vibrierte. Überall entstanden feine Risse, sogar mitten in der Luft. Für Sekundenbruchteile wurden dahinter fremde Orte sichtbar. Thora glaubte eine Wüste zu erkennen, das Innere eines Raumschiffs und danach einen Sternenhimmel, der ihr vollkommen unbekannt war.

Norskwod blieb unmittelbar vor dem Artefakt stehen. Bedächtig hob er die Hände – und die rotierenden Ringe gerieten ins Stocken. Nicht vollständig, aber ihre Bewegungen wurden schwerfälliger, als müssten sie gegen einen unsichtbaren Widerstand ankämpfen.

Der Terraner stöhnte. Seine Haut verfärbte sich ins Violette. Die Adern an Hals und Schläfen traten hervor. Thora bemerkte, dass seine Knie zitterten.

»Was tut er da?«, fragte Dao-Lin-H'ay.

Thora sah zu Gucky hinüber, doch der Ilt wirkte nach wie vor weggetreten. Andererseits brauchte sie die telepathischen Fähigkeiten des Mausbibers gar nicht. Ebenso wenig wie die unbestechliche Logik ihres Extrasinns. Sie hatte sich längst selbst zusammengereimt, was geschah.

»Er nimmt das Artefakt an sich«, antwortete sie. »Aber vorher ... muss er es aus der SUMURDH herauslösen. Das Ultraschlachtschiff führt das Objekt nicht einfach nur mit sich. Es ist mit ihm verwachsen.«

Mit jeder Drehung der silbernen Ringe ging eine weitere Veränderung durch die Kammer. Zunächst waren es lediglich Kleinigkeiten. Ein Schatten verschob sich gegen die Richtung der Lichtquelle, ein Wandsegment wurde kurzzeitig transparent und gab den Blick auf eine Landschaft frei, die unmöglich innerhalb eines arkonidischen Kriegsschiffs existieren konnte. Dann wurden die Auswirkungen bedrohlicher.

Als einer der größeren Ringe ruckartig noch langsamer wurde und schließlich stoppte, breitete sich etwas durch die Kammer aus. Thora konnte weder sehen noch hören, was geschah. Dennoch traf das Phänomen sie mit solcher Wucht, dass sie einen Schritt zurücktaumelte. Die Luft schien zu kochen. Ihr Gleichgewichtssinn versagte für einen Herzschlag. Der Boden unter ihren Füßen verlor seine Festigkeit und wurde weich wie Gelee. Es fühlte sich fast an, als wäre etwas explodiert, und die Druckwelle hätte sie erfasst.

Im nächsten Moment war alles wieder normal.

Norskwod keuchte. Er sah merkbar angeschlagen aus – und Thora konnte seinen körperlichen Verfall wie im Zeitraffer mitverfolgen. Seine von Bartstoppeln übersäten Wangen waren eingefallen. Die Haut wurde fahl, fast pergamentartig. Und die Arkonidin hätte schwören können, dass seine dunklen Haare an mehreren Stellen ergraut waren.

Ein weiterer Ring verlangsamte sich. Diesmal reagierte nicht bloß die Kammer, sondern die gesamte SUMURDH. Zumindest empfand Thora es so.

Ein tiefes Ächzen durchlief die Struktur des Raumschiffs. Die organischen Formen ringsum krümmten sich wie Muskeln unter extremer Belastung. Die rippenähnlichen Verstrebungen spannten sich und knirschten dabei wie das Gebälk eines morschen Hauses. Metallflächen wölbten sich nach außen, als würden gewaltige Kräfte gegen sie drücken.

Norskwod hustete, wandte den Kopf, starrte Thora flehend an. Blut lief aus seiner Nase. Er bemerkte es offenbar gar nicht . »Ich ... schaffe es nicht«, flüsterte er. »Ich ... bin nicht stark genug ...«

Thora trat zu ihm und packte ihn hart an den Schultern. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn sie ihm dabei die Arme gebrochen hätte.

»Sie müssen es schaffen!«, verlangte sie unerbittlich und hasste sich selbst dafür. Aber es ging nicht anders. Zu viel hing vom Erfolg ihrer Mission ab.

»Ich ...« Norskwod rang nach Worten. Als er keine fand, drehte er sich wieder zum Artefakt um.

Thora sah, wie ihm Tränen über die Wangen liefen. Sie beugte sich zum ihm und brachte ihren Mund nah an sein rechtes Ohr. Ein herber Geruch nach Metall, Staub und altem Schweiß stieg ihr in die Nase. Es war der Geruch eines Manns, der mehr Zeit in Raumschiffwracks und verlassenen Außenposten verbracht hatte als unter freiem Himmel.

»Sie können es, Lee«, flüsterte sie und strich ihm sanft über den Rücken. »Sie sind stärker, als Sie denken. Glauben Sie an sich! Ich tue es!«

Offenbar erreichte sie ihn, denn Norskwod nickte. Dann geschah eine Minute lang nichts. Eine Minute, die Thora wie ein halbes Leben vorkam.

Norskwod stand einfach reglos vor dem Artefakt. Blut tropfte von seinem Kinn. Sein Atem ging rasselnd. Mehrmals hatte die Arkonidin den Eindruck, er würde zusammenbrechen. Doch schließlich richtete er seine gebeugte Gestalt auf.

Langsam, Zentimeter für Zentimeter. Als kämpfe er gegen eine unsichtbare Last an, die auf seinen Schultern lag. Und ...

... die Ringe gehorchten ihm, wenngleich erkennbar zögerlich.

Es schien, als müsse Norskwod jeden weiteren Schritt gegen den Widerstand des ganzen Universums erzwingen. Und je mehr der Ringe zum Stillstand kamen, desto instabiler wurde die Umgebung in der Kammer.

Die Grenzen zwischen Vergangenheit und Gegenwart begannen zu verschwimmen. Für eine Sekunde glaubte Thora, ihren Ziehvater Crest zu sehen. Er war nur wenige Meter entfernt und lächelte, winkte ihr zu. Es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, nicht auf ihn zuzustürmen und ihn in die Arme zu schließen.

Dao-Lin-H'ays Fauchen holte sie in die Wirklichkeit zurück. Norskwod atmete nicht mehr. Er röchelte. Sein Gesicht war schneeweiß, und seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Es war, als verlange das Artefakt ihm nicht lediglich Kraft ab, sondern Zeit – Lebenszeit.

»Wir müssen ...«, setzte die Kartanin an und machte einen Schritt auf Norskwod zu.

Thora erwischte sie am Arm und zog sie zurück. Die Blicke der beiden Frauen begegneten sich. Kurz sah es so aus, als würde Dao-Lin-H'ay sich losreißen. Dann entspannte sie sich.

»Es geht nicht anders«, sagte die Arkonidin.

Was auch immer Norskwod tat – er hörte nicht auf. Ring um Ring, Verbindung um Verbindung. Drehung um Drehung. Bis auf einmal ein dumpfer Schlag durch die Kammer hallte. Das Artefakt sackte ein kurzes Stück nach unten.

Norskwod schrie, laut und durchdringend. Und die letzten silbernen Ringe stoppten abrupt. Im selben Augenblick ging ein Ruck durch die Kammer, und der ehemalige Prospektor brach zusammen.

Diesmal hielt Thora die Kartanin nicht auf. Dao-Lin-H'ay sprang auf Norskwod zu und packte ihn, bevor er zu Boden stürzen konnte. Seine Augen waren geschlossen, doch die Lider zuckten. Sein Atem ging flach und unregelmäßig. Die Positronik seines Einsatzanzugs gab Alarm und injizierte ihm Aufputschmittel und kreislaufstabilisierende Medikamente.

»Stirbt er?«, fragte Dao-Lin-H'ay.

Bevor Thora antworten konnte, öffnete Lee Norskwod die Augen. Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Jetzt ...«, flüsterte er. Er sah die Kartanin an. »Jetzt ist der Weg ... frei ...«

Sie verstand sofort, was er meinte. Thora Rhodan da Zoltral warf sich den noch immer katatonischen Gucky über die Schulter und streckte ihre Hand aus, die Dao-Lin-H'ay ergriff. Gemeinsam traten sie an das Artefakt, das komplett in sich zusammengesunken war.

Die Arkonidin hörte noch, wie ein schriller Alarm durch die SUMURDH heulte. Im nächsten Moment gingen sie alle den distanzlosen Schritt.


9.

Eric Leyden

 

Das riesige Labor mit dem Kreellblock im Zentrum erschien Eric Leyden auf einmal winzig. Die in das seltsame Material aus einem anderen Kontinuum eingeschlossenen Körper waren vor lauter Messinstrumenten, schwebenden Sonden und Spezialscannern bloß noch schemenhaft zu erkennen.

Toula Meravin und ihre Mitarbeiter hatten die letzten Vorbereitungen vor wenigen Minuten abgeschlossen. Nun überprüften sie alle Werte und Einstellungen ein finales Mal. Sie saßen hinter ihren Steuerkonsolen, rührten in Wolken aus Hologrammen herum und korrigierten die Ausrichtung der molekularbiologischen Scheren auf den Mikrometer genau.

»Wir sind auf alle Eventualitäten vorbereitet, Professor Leyden«, hatte ihm die Aramedikerin mehrmals versichert und sich dabei jedes Mal angehört, als wolle sie eher sich selbst beruhigen als ihn. »Sogar NATHAN ist zuversichtlich – und das will etwas heißen.«

Der letzte Satz hätte ein Scherz sein sollen, doch dem Hyperphysiker war nicht nach Lachen zumute. Er wusste, dass Meravin und ihr Team nichts dem Zufall überließen. Die Prozedur war in Simulationen tausendfach getestet worden, und die terranische Kryotechnik hatte sich über die Zeit stetig weiterentwickelt. Auf Aralon war man in dieser Hinsicht sogar noch kompetenter, und Meravin war eine der renommiertesten Expertinnen.

Aber am Ende hatten sie es immer noch mit Kreell zu tun. Leyden hatte wenig Ahnung von Medizin, doch mit der mysteriösen Substanz aus dem Creaversum kannte er sich einigermaßen aus – und wusste trotzdem nach wie vor nicht, was das Zeug wirklich war.

Er hatte Modelle entwickelt, Theorien formuliert und mathematische Beschreibungen gefunden. Er konnte vorhersagen, wie Kreell auf bestimmte Einflüsse reagierte, konnte es vermessen, in Grenzen manipulieren und inzwischen sogar schneiden und auflösen. Aber verstanden hatte er die exotische Materie nie.

Irgendwo summten Generatoren. Die Klimaanlage hielt die Raumtemperatur auf konstant 23,5 Grad Celsius. Die Atmosphäre entsprach der eines Reinraums. Das bedeutete, dass die Zahl von Staubpartikeln, Keimen und anderen Verunreinigungen praktisch nicht mehr messbar war. Die Luft wurde weiter permanent gefiltert. Druck, Sauerstoffgehalt, Luftfeuchtigkeit sowie Dutzende weiterer Parameter wurden überwacht, und alle Mitarbeiter trugen spezielle Isolieranzüge.

Leyden schaute verstohlen zur Seite. Neben ihm stand Luan Perparim. Klein, schlank, sportlich durchtrainiert – das galt für ihren holografischen Avatar ebenso wie für den im Kreell steckenden Originalkörper. Ihre hellbraunen Haare trug sie wie so oft als wilde Lockenmähne. Sie bemerkte seinen Blick, drehte den Kopf und lächelte.

»Aufgeregt?«, fragte sie.

»Ein bisschen«, log er. In Wahrheit hätte er die Zeit am liebsten um eine oder zwei Stunden vorgespult. Direkt zu dem Moment, ab dem alles vorbei war und feststand, dass er noch lebte. »Du nicht?«

»Eigentlich nicht«, behauptete die Sprachwissenschaftlerin. »Wenn es schiefgeht, sterbe ich in dem Bewusstsein, ein langes und wunderbares Leben gehabt zu haben. Und wenn es klappt, freue ich mich darauf, die Jahre, die mir noch bleiben, auf der Erde zu verbringen.«

»Gib's zu, Eric«, erklang Abha Prajapatis Stimme. »Du hast Angst!«

Die Holoprojektion des Exobiologen trat aus Perparims Schatten heraus. Auf seinen Armen trug er Hermes. Der Kater schnurrte zufrieden, als Prajapati ihn unter dem Kinn kraulte.

Für einen Herzschlag empfand Leyden Eifersucht. In den vergangenen Jahren hatte es Hermes weit öfter zu Prajapati hingezogen als zu ihm. Andererseits war das nicht verwunderlich. Er hatte sein Haustier viel zu oft zugunsten seiner Forschungen vernachlässigt. Katzen spürten so etwas.

»Ich habe keine Angst«, erwiderte Leyden lauter als beabsichtigt. »Brillante Wissenschaftler fürchten die Welt nicht. Sie erklären sie.«

»Boah!« Prajapati grinste. »Das ist wieder so was von typisch Eric.«

»Was soll das heißen?«

»Vergiss es.« Der Exobiologe setzte Hermes ab.

Leydens Hoffnung, dass der Kater auf ihn zulaufen würde, erfüllte sich nicht. Stattdessen tippelte Hermes zu Perparim hinüber und strich ihr auffordernd um die Beine. Sie bückte sich und hob ihn auf.

Der Wissenschaftler hatte nie verstanden, warum NATHAN auch für Hermes einen Avatar geschaffen hatte. Er hatte die Hyperinpotronik nie explizit darum gebeten. Allerdings hatte NATHAN schon immer seinen eigenen Kopf gehabt.

»Und ihr wollt wahrhaftig auf der Erde ... in den Ruhestand gehen?«, fragte er, weil er die Stille kaum noch aushielt.

»Aber ja«, übernahm Perparim die Antwort. »Ich bin ziemlich sicher, dass mich die Akademia Terrania mit Kusshand nimmt. Ein Lehrstuhl an der angesehensten Hochschule der Menschheit wäre die Krönung meiner wissenschaftlichen Karriere. Und bevor du etwas sagst: Spar es dir. Ich weiß, dass du die Linguistik nicht als ernsthafte Wissenschaft akzeptierst. Du hast es mir oft genug aufs Brot geschmiert.«

Leyden schüttelte heftig den Kopf und sah sie an. Die misstrauischen Blicke, die ihm Hermes zuwarf, ignorierte er.

»Ich weiß, Luan.« Er streichelte ihr unbeholfen über den rechten Oberarm – und zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er das Gefühl, dass sich etwas nicht echt anfühlte. »Und es tut mir leid. Das war ... nie böse gemeint. Du bist eine großartige Wissenschaftlerin, und die Akademia kann sich glücklich schätzen, jemanden wie dich zu kriegen.«

Für zwei Sekunden sagte niemand etwas.

Dann lächelte Luan Perparim erneut. »Danke, Eric«, gab sie zurück. »Das bedeutet mir sehr viel.«

»Nun kriegt euch mal wieder ein!« Prajapatis lautes Organ ließ die sentimentale Stimmung, die Leyden plötzlich empfand, wie eine Seifenblase platzen. »Das ist doch hier kein Abschied, verdammt! Und schon gar keine Beerdigung! Wenn wir wieder ... wir sind, werden wir erst mal gemeinsam um die Häuser ziehen und den Aurora District von Terrania aufmischen. Da haben angeblich ein paar neue heiße Clubs aufgemacht ... Ich weiß schon gar nicht mehr, wie es sich anfühlt, wenn man mal so richtig ...«

»Wir wären so weit ...«

Niemand von ihnen hatte bemerkt, dass Meravin herangekommen war. Die Ara machte einen ruhigen und zuversichtlichen Eindruck – genau wie eine Medizinerin kurz vor einer komplizierten Operation mit ungewissem Ausgang auftreten sollte.

Die drei Freunde sahen einander an.

»Na dann!« Abha Prajapati schlug Leyden mit der Faust auf die Brust. »Ich kann's kaum erwarten ...«

Hermes schnurrte zustimmend.

 

Er fühlte sich, als läge er in einem Sarg.

Toula Meravin hatte darauf bestanden, dass er und die anderen sich vor Beginn der Prozedur in sogenannte Reintegrationskapseln begaben. Die Kammern dienten als Ankerpunkte für ihre Bewusstseinsmuster. Während des Aufweckprozesses mussten Milliarden Synapsenzustände, Erinnerungsfragmente und neuronale Verknüpfungen zwischen den Hologrammavataren und den im Kreell eingeschlossenen Originalkörpern abgeglichen werden. Die Kapseln stellten dafür eine störungsfreie Umgebung bereit und verfügten über autarke Positroniken, die jede Abweichung sofort registrierten und – hoffentlich – kompensierten.

Die technischen Erläuterungen hatte Eric Leyden durchaus verstanden. Als sich die transparente Abdeckhaube über ihm schloss und die Geräusche des Labors verstummten, fühlte er sich trotzdem, als würde man ihn lebendig begraben. Seinen im Kreell eingeschlossenen Körper hatte er in all den Jahrhunderten nicht wirklich gespürt. Das war nun anders.

Er horchte in sich hinein. Eine Holoanzeige direkt vor seinem Gesicht zählte einen Countdown herunter – fast wie in einem schlechten Trividdrama. Zwei Minuten noch.

Früher hätte er die verbleibende Zeit genutzt, um Berechnungen anzustellen. Er hätte die Erfolgsaussichten überschlagen, Fehlerwahrscheinlichkeiten analysiert oder sich darüber geärgert, dass ihm nicht genügend Daten für eine wissenschaftlich valide Prognose zur Verfügung standen.

Aber diesmal kam ihm das alles sinnlos vor. Die Simulationen waren abgeschlossen. Ergebnisse lagen vor. Alle Entscheidungen waren getroffen. Von diesem Punkt an würde nicht mehr sein brillanter Verstand über den Ausgang des Experiments entscheiden – er musste anderen vertrauen. Und das gefiel ihm nicht.

Leyden hatte sein gesamtes Leben darauf verwendet, die Welt auf Formeln, Naturgesetze und logische Zusammenhänge zurückzuführen. Vertrauen war stets etwas für Leute gewesen, die keine Alternative hatten.

Und nun steckte ausgerechnet er in einer solchen unbefriedigenden ... nein, demütigenden Situation.

Er musste sich auf Meravin verlassen, auf NATHAN, auf technische Apparaturen. Momentan halfen ihm sein Genie, seine überragenden kognitiven Fähigkeiten und sein immenses Wissen nicht das kleinste bisschen.

Der Countdown zählte die letzte Minute herunter. Leyden atmete tief ein – und wieder aus. Zumindest gab ihm sein Projektionskörper dieses Gefühl.

Habe ich mich vielleicht all die Jahrhunderte geirrt?, grübelte er.

Er war immer davon überzeugt gewesen, dass Wissen Kontrolle bedeutete. Dass jede beantwortete Frage die Welt ein wenig berechenbarer machte. Dass sich selbst hinter dem größten Rätsel lediglich ein Naturgesetz verbarg, das darauf wartete, entdeckt zu werden.

Doch das Universum hatte sich noch nie darum geschert, was Menschen verstanden und was nicht. Sterne explodierten. Galaxien kollidierten miteinander. Zivilisationen entstanden und vergingen wieder. Und irgendwo zwischen kosmischer Geburt und unabwendbarem Tod versuchten intelligente Lebewesen wie er selbst verzweifelt, dem Ganzen einen Sinn abzuringen.

War die Wissenschaft doch nicht der Sieg über das Unbekannte? War sie womöglich bloß die eleganteste Form, die eigene Machtlosigkeit zu kaschieren? Nur eine Strategie, mit der Angst vor dem Ende fertigzuwerden? Nicht besser und nicht schlechter als der Glaube an höhere Mächte, Horoskope, das Schicksal, den Zufall oder einen großen Plan der Natur?

Leyden verzog den Mund zu einem flüchtigen Lächeln. Das klang verdächtig nach etwas, das Luan Perparim oder Abha Prajapati sagen würden.

Noch dreißig Sekunden. Er schloss die Augen.

Falls er tatsächlich sterben würde, konnte er sich wenigstens damit trösten, bis zuletzt neugierig geblieben zu sein. Nicht, dass das dann noch einen Unterschied machen würde.

Vielleicht lag darin die eigentliche Grausamkeit des Todes. Nicht darin, dass man aufhörte zu existieren. Sondern darin, dass so viele Fragen unbeantwortet blieben. Jemand wie er konnte das schwer akzeptieren.

Ein Forscher verbrachte sein Leben damit, nach Antworten zu suchen – und er selbst hatte durchaus einige gefunden. Der Tod war der Moment, in dem ihm endgültig die Zeit dafür ausging. Er würde seine Neugier mit ins Nichts nehmen.

Ja, es ärgerte ihn, dass das Universum auch ohne ihn weiterexistieren würde. All die zahllosen Sonnen würden morgen noch genauso leuchten wie heute. Galaxien würden sich auch dann weiterdrehen, wenn er nicht mehr da war.

Das Kosmos brauchte Eric Leyden nicht. Aber in ihm setzte sich die unangenehme Erkenntnis fest, dass er den Kosmos brauchte.

Die letzten fünf Sekunden tickten erbarmungslos herunter. Als die Zeitanzeige auf null sprang, geschah ... nichts.

Kein Schmerz, kein blendendes Licht, keine dramatische Erschütterung. Nur Stille.

Dann zerfloss die Welt um ihn herum.


10.

Perry Rhodan

 

Sie hatten die beiden Artefakte in einem hochisolierten Laborkomplex der Wissenschaftlichen Abteilung untergebracht. Die Flamme und das Mobile waren durch mehrere Energiefelder und physische Barrieren voneinander getrennt. Auf der TERRANIA II gab es derzeit nicht einen einzigen Wissenschaftler, der sich nicht mit einem der Objekte beschäftigte.

Damit hatte das Flaggschiff der Terranischen Flotte nun insgesamt drei Artefakte an Bord. Denn die sogenannte Bowlingkugel, die Perry Rhodan und seine kleine Truppe auf Agemas im Mysassystem gestohlen hatten, um Eric Weidenburn zu befreien, war ebenfalls nach wie vor in einem Labor deponiert. Diese ungewöhnliche Ansammlung der mysteriösen Gebilde war etwas, das den Terraner erheblich beunruhigte.

Nachdem er sich persönlich davon überzeugt hatte, dass alle Sicherheitsvorkehrungen den maximal möglichen Standards entsprachen und ausnahmslos aktiv waren, ging er zu dem Konferenzraum, wo sich die wichtigsten Entscheidungsträger bereits versammelt hatten. Er lag direkt neben der Zentrale, sodass neben Reginald Bull auch Kommandant Joran Kehlmann an der Besprechung teilnahm. Sollte sich die allgemeine Lage verändern, würde ihn seine Erste Offizierin sofort informieren.

Bull nickte Rhodan zu und wartete, bis er in einem der noch freien Sessel Platz genommen hatte.

»Gut«, eröffnete Bull die Besprechung. »Damit sind wir vollzählig. Die positronischen Protokolle der beiden Einsatzteams wurden inzwischen ausgewertet. Demnach verliefen beide Missionen weitgehend komplikationslos. Die Artefakte konnten geborgen und in Sicherheit gebracht werden. Mein Dank gilt allen Beteiligten.«

»Gern geschehen!«, bekundete Gucky gönnerhaft, der es sich neben Thora Rhodan da Zoltral bequem gemacht hatte. Die Arkonidin kraulte ihn im Nacken, was der Mausbiber sichtlich genoss.

»Unsere erste Sorge gilt nun der möglichen Gefahr, die von diesen seltsamen Dingern ausgeht«, ließ sich Bull durch den Einwurf nicht stören. »Wie wir wissen, waren die Artefakte mit der ZARAKH und der SUMURDH ... verbunden. Dieses Risiko besteht folglich auch für die TERRANIA II. Alle Schiffssysteme, einschließlich der Hauptpositronik und ihrer Primärkomponenten, stehen deshalb unter permanenter Beobachtung und werden von drei unabhängigen Diagnoseroutinen überwacht. Schon die geringste Abweichung vom Normalzustand führt automatisch zur Abriegelung und gegebenenfalls zur sofortigen physischen Trennung der betroffenen Schiffssektionen von allen übergeordneten Steuer- und Kommunikationsstrukturen.«

»Bei den Arkoniden haben die Artefakte zwei Kriegsschiffe in unüberwindliche Festungen verwandelt«, äußerte Hroth Narvag, der ertrusische Chefingenieur. »Ist das wirklich etwas, wovor wir uns fürchten müssen?«

»Nein«, antwortete Bull. »Vorausgesetzt, Sie können mir exakt erklären, was die Artefakte mit der TERRANIA II anstellen, um sie ... aufzurüsten. Können Sie das?«

Narvag fuhr sich mit der rechten Hand durch den weißen Sichelkamm auf seinem ansonsten kahlen Schädel. Dann schüttelte er den Kopf.

Als auch sonst niemand etwas sagte, fuhr Bull fort. »Ich will keine Panik verbreiten, aber wir wissen nicht, auf welche Weise diese Objekte auf ihre Umgebung einwirken. Solang wir diese Frage nicht eindeutig beantworten können, behandeln wir die drei Artefakte als eine potenzielle Bedrohung.«

Diesmal fixierte er demonstrativ Veiyerdal, der wie üblich mit hinter dem Rücken verschränkten Armen in einer Ecke stand und der Diskussion mit maskenhaft starren Zügen folgte.

»Möchten Sie dazu etwas sagen, Mister Veiyerdal?«, fragte Bull. Der Hüne zeigte keinerlei Reaktion.

»Na schön. So viel dazu.« Bull zuckte mit den Schultern. »Der zweite Punkt betrifft die Herkunft der Artefakte. Eric – du bist sicher etwas gesprächiger als unser geschätzter Gast ...«

Wie auch der Rest der inneren Führungsriege verwendete er die vertrauliche Anrede, weil Weidenburn als Atlans Sohn gewissermaßen zur Familie gehörte.

Eric Weidenburn erhob sich. Rhodan sah kurz zu Atlan da Gonozal hinüber. Er wusste, dass sich der Arkonide seit der Befreiungsaktion im Taschalonsystem einige Male mit seinem Sohn unterhalten hatte. Was genau die beiden besprochen hatten, wusste er indes nicht. Allerdings hatte er das Gefühl, dass die so unterschiedlichen Männer inzwischen eine Art behutsamer Nähe zueinander entwickelt hatten.

Weidenburn erinnerte Rhodan bei jeder Begegnung ein bisschen mehr an Eric Leyden – und das nicht allein wegen des identischen Vornamens. Der Wissenschaftler strich sich kurz über das glatte Kinn und aktivierte eine holografische Projektion über dem Konferenztisch. Sie zeigte zunächst nichts weiter als ein Gewirr aus Linien, mathematischen Symbolen und geometrischen Formen.

»Ich fürchte, ich muss euch und Sie erst mal enttäuschen«, sagte er. »Obwohl ich mich seit geraumer Zeit mit den Artefakten beschäftige, habe ich ihre wahre Natur noch immer nicht vollständig entschlüsselt. Fest steht allerdings, dass sie nicht aus dem uns bekannten Universum stammen.«

Da und dort klang leises Gemurmel auf. Weidenburn hob die Hand, und das Raunen verstummte wieder.

»Ich glaube jedoch, dass ich ziemlich genau erklären kann, was ihre Funktion ist. Ich habe meine eigenen Erkenntnisse mit den umfangreichen Daten abgeglichen, die in den vergangenen Wochen vonseiten der Terranischen Union gesammelt wurden. Daraus ergeben sich einige höchst erhellende Schlussfolgerungen.«

Die Holodarstellung veränderte sich. Das vermeintliche Chaos ordnete sich zu einem komplizierten Netz aus haarfeinen Strichen und Zehntausenden Knotenpunkten. Bull legte die Stirn in Falten, sagte aber nichts.

»Wenn ich die hyperstrukturellen Abtastungen der Artefakte miteinander vergleiche, wirken sie auf den ersten Blick völlig unterschiedlich. Die ... Bowlingkugel hat keine erkennbare Funktion. Die Flamme scheint Energiezustände manipulieren zu können. Und das Mobile beeinflusst offenbar ganz direkt die Raum-Zeit, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie. Aber ...« Er machte eine kurze Pause, wie es auch Eric Leyden tat, wenn er eine seiner bahnbrechenden Eröffnungen vor größerem Publikum vortrug. »... alle drei Objekte weisen dieselbe hypermathematische Basisarchitektur auf.«

Sekundenlang herrschte tiefes Schweigen.

Dann stieß Bull geräuschvoll die Luft aus. »Wenn das eine bedeutende Erkenntnis sein soll, erschließt sie sich mir nicht. Und wenn die Artefakte nicht aus unserem Universum kommen, woher sonst?« Noch während er die letzten Worte aussprach, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Seine Augen wurden groß. »Moment mal!«, rief er. »Soll das etwa heißen, dass die Dinger aus dem Prä-Universum stammen? Haben die Laren oder eins der anderen Konzilvölker sie eingeschleppt? Sind es Waffen, die die Eroberung unseres Universums vorbereiten sollen?«

Für eine Sekunde sah Weidenburn aus, als wäre er unschlüssig, ob Bulls Frage ein Scherz oder ernst gemeint sein sollte. Er griff in die Holodarstellung und verschob einige der Steuerelemente. Das Netzwerk aus Knotenpunkten vergrößerte sich. Einige Bereiche leuchteten nun rot auf, andere blau. Zwischen ihnen verliefen verschlungene Verbindungen.

»Nein«, antwortete der thetisische Wissenschaftler. »Ganz und gar nicht. Das Prä-Universum weist ein deutlich verringertes Quantenflimmern auf – oder hat es aufgewiesen, denn es existiert nicht mehr. Die Hyperstruktur hingegen, also das fundamentale Gerüst der Wirklichkeit, war bei beiden Universen identisch.«

»Genauso unverständlich wie sein Namensvetter«, klagte Bull brummig.

Eric Weidenburn räusperte sich. »Sorry, Reginald. Ich werde versuchen, mich ... allgemein verständlicher auszudrücken.« Mit einer Handbewegung ließ er das verworrene Hologeflecht verschwinden. An seiner Stelle erschien das Bild eines einzelnen Knotens. »Stellen Sie sich das Universum als ein gewaltiges Netzwerk vor«, wandte er sich nun wieder an alle Versammelten. »Jede Galaxie, jede Sonne, jeder Planet, jede Energieform, jede Naturkonstante ist Teil dieses Netzes. Die Hyperstruktur sorgt dafür, dass alles miteinander verbunden bleibt und eine für uns wahrnehmbare Realität ausbilden kann. Sie ist das Fundament, auf dem das gesamte Haus ruht.«

Ein Fingerschnippen fügte dem Hologramm zwei weitere Knoten hinzu. »Die Artefakte sind keine Maschinen im herkömmlichen Sinn. Sie erzeugen nichts. Sie produzieren nichts. Sie sind eher ... hyperphysikalische Klammern.«

»Klammern für was?«, fragte Dao-Lin-H'ay. Die Kartanin wirkte erschöpft.

»Für die Hyperstruktur. Sehen Sie ...«

Wieder änderte sich die Projektion. Weitere Knoten kamen hinzu, doch einige von ihnen muteten ... deformiert an. Ihr zuvor kugelförmiger Aufbau wies auf einmal Dellen und kleine Risse auf. Aus Letzteren quoll eine dunkelrote, zähflüssige Masse hervor und tropfte ins umgebende Nichts.

»Sind das Sterne?« Gucky deutete auf die stetig wachsende Anzahl an Knoten.

»Sterne, Planeten, Gasnebel ... was immer du willst«, erwiderte Weidenburn. »Und was auch immer Teil unserer physikalischen Wirklichkeit ist.«

»Und diese klebrige Zeug?«, hakte der Ilt nach. »Sieht aus wie Blut. Geht das überhaupt? Können Sterne bluten?«

Weidenburn lächelte. »Es ist nur ein Bild, Gucky. Eine Analogie. Eine sehr starke Vereinfachung. Der Hyperraum und seine Gesetze lassen sich lediglich mathematisch erfassen. Wenn wir sie uns plastisch vorstellen wollen, müssen wir auf entsprechende Hilfskonstruktionen zurückgreifen. Pass auf ...«

Nun leuchteten drei helle Punkte innerhalb des Netzes prominent auf. Ein paar Sekunden lang geschah gar nichts. Dann bildeten die Punkte hauchzarte Filamente aus. Zunächst waren sie fragil wie Spinnfäden. Doch als sie die ersten beschädigten Knoten erreichten, begannen sie sich zu verzweigen. Dutzende, bald Hunderte feinster Stränge legten sich sanft über die dunklen Risse.

Die Wirkung setzte sofort ein. Wo zuvor die rote Masse aus den Verletzungen der Knoten gequollen war, entstand ein silbrig schimmerndes Flechtwerk. Es spannte sich über die Bruchstellen wie lebendes Gewebe. Plötzlich bewegten sich die Ränder der Risse aufeinander zu. Es sah aus, als würden sie durch das Gewebe zusammengezogen. Kleine Unregelmäßigkeiten verschwanden, Dellen glätteten sich.

Einige der beschädigten Knoten pulsierten kurz, als fänden sie zum ersten Mal seit langer Zeit wieder einen regelmäßigen Rhythmus. Das Bluten hörte auf. Nach und nach wurden die Wunden kleiner. Das Flechtwerk verdichtete sich, drang tiefer in die Struktur ein und verband Bereiche miteinander, die zuvor voneinander getrennt gewesen waren. Wo eben noch chaotische Verwerfungen geherrscht hatten, entstand wieder Ordnung.

Am Ende war von den Rissen nichts mehr zu erkennen. Die Knoten gleißten sogar heller als zuvor. Allerdings zog sich das Geflecht nicht zurück. Die Filamente blieben bestehen. Sie schlängelten sich in komplizierten Schleifen und Schnörkeln zwischen den Knoten hindurch, verknüpften sich und bildeten ein zusätzliches Netz, das sich über die ursprüngliche Struktur legte wie ein künstliches Nervensystem.

»Hyperphysikalische Klammern«, wiederholte Weidenburn leise, beinahe ehrfürchtig. »Sie verschließen die Wunden, die die Symaios der Raum-Zeit beigebracht hat.«

In der Projektion war zu sehen, wie ein weiterer Knoten aufriss. Noch bevor die Beschädigung größer werden konnte, schossen mehrere Filamente heran. Sie stabilisierten die Struktur, überbrückten die Schwachstelle und verhinderten ihre Expansion.

»Wie Wundklammern«, flüsterte Thora. »Sie halten beschädigtes Gewebe zusammen, damit es heilen kann.«

»So ist es«, bestätigte Weidenburn. »Die Artefakte reparieren nichts. Zumindest nicht im eigentlichen Sinn. Sie unterstützen aber beschädigte Bereiche durch zusätzliche hyperstrukturelle Verbindungen. Sie halten die Wirklichkeit zusammen, wenn diese droht, auseinanderzubrechen.«

»Wie eine Schiene für einen gebrochenen Knochen«, murmelte Atlan.

»Ein weiterer treffender Vergleich.« Weidenburn lächelte zufrieden. »Nur dass der Knochen in diesem Fall ein Teil unseres Universums ist. Und das erklärt auch, warum die auf ihr jeweiliges Einsatzgebiet zugeschnittenen Artefakte bei einer Ortsversetzung mehr Schaden als Nutzen stiften. Sie stabilisieren die falschen Bereiche und verursachen dadurch an anderer Stelle neue Spannungen.«

Die Anwesenden schwiegen, doch die Faszination, die die Worte des Wissenschaftlers erzeugt hatten, war fast körperlich spürbar.

Die Symaios war ein maßgeblicher Eingriff in die seit Jahrmilliarden etablierten Regelkreisläufe der kosmischen Evolution, dachte Rhodan. Eine Operation am offenen Herzen der Schöpfung ... In diesen Sekunden begriff er zum ersten Mal, was damals wirklich geschehen war – und woran er selbst maßgeblichen Anteil gehabt hatte.

Die Symaios war nicht lediglich ein naturwissenschaftliches Projekt gewesen. Sie hatte nicht bloß ein rational erfassbares Problem lösen sollen, sondern hatte in Mechanismen eingegriffen, an denen die Natur seit der Geburt des Kosmos ununterbrochen arbeitete.

Niemand, weder das Konzil noch die Schwestern der Tiefe, und schon gar nicht die Menschheit oder er selbst, wussten mit letzter Sicherheit, was sie da ausgelöst hatten. Erst recht nicht, welche Konsequenzen sich daraus ergeben würden.

Dennoch hatte man gehandelt. Aus Notwendigkeit, aus Verzweiflung. Aus der Überzeugung heraus, keine andere Wahl zu haben. Die Gründe spielten keine Rolle. Und erst in diesen Minuten wurde Rhodan bewusst, welches Risiko man dabei eingegangen war.

Sie hatten Glück gehabt, unfassbares Glück. Zumindest bisher, denn kosmische Entwicklungen vollzogen sich in Jahrmillionen, oft sogar Jahrmilliarden. Vhynja Crii hatte die Symaios als Ende von allem bezeichnet. Möglicherweise würde sie doch noch recht behalten.

Im Grunde hatte eine Handvoll Größenwahnsinniger versucht, eine Maschine zu reparieren, deren Konstrukteure unbekannt waren, deren Bauplan niemand verstand und deren eigentlicher Zweck nicht mal erahnbar war.

Das Erschreckendste an alldem war: Es hatte funktioniert. Zumindest vorübergehend.

Rhodan lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Was, wenn die Symaios nie eine Lösung gewesen war? Was, wenn sie lediglich eine Entwicklung aufgehalten hatte, die aus Sicht des Universums vollkommen natürlich gewesen war? Was, wenn die Realität seither mit den Folgen dieses Eingriffs kämpfte und die Artefakte die ersten Anzeichen dafür waren, dass die Natur nun ihre finale Rechnung präsentierte?

Creaversum, Halatium, Dunkelleben, METEORA, Catron ... All diese Phänomene waren entstanden, weil das Universum sich gegen Manipulationen seiner Regelmechanismen gewehrt und seine Selbstheilungskräfte aktiviert hatte. Die Symaios und die Artefakte waren offenbar nur die vorläufigen Höhepunkte dieser Ereigniskette gewesen. Was aber, wenn sie die letzte Verteidigungslinie waren? Was, wenn das Universum damit alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatte?

Währenddessen hatte Weidenburn erneut einige Holosteuerelemente der Projektion betätigt. Die dreidimensionale Darstellung vergrößerte sich nochmals und überspannte nun den gesamten Konferenztisch.

Zunächst wurden bloß weitere Knoten und Filamente sichtbar. Dann deckte das Bild immer mehr Raumareale ab. Das Netzwerk erweiterte sich. Aus Tausenden wurden Millionen Knoten. Aus Millionen Milliarden.

»Genau hier«, sagte Weidenburn, »liegt das eigentliche Problem meiner Theorie.«

Die meisten Anwesenden blickten ihn fragend an. Nur Gucky hatte die Augen geschlossen und ließ ab und an ein wohliges Grunzen hören, während Thoras Hände seinen pelzigen Nacken bearbeiteten.

»Denn wenn die Artefakte tatsächlich das tun, was ich gerade erläutert habe, wirken sie weder auf Sterne noch auf Materie allgemein oder auf irgendwelche energetischen Prozesse ein. Nicht mal auf die Raum-Zeit.«

»Dann eben auf den Hyperraum«, meldete sich Bull zu Wort. »Du hast doch gesagt, dass der das Fundament für alles ist, was wir als Wirklichkeit bezeichnen, oder nicht?«

»Im Prinzip ja, aber auch der Hyperraum reicht als Erklärung nicht aus.« Weidenburn seufzte und desaktivierte die riesige Holoprojektion mit einer beiläufigen Handbewegung. »Fragen wir uns doch mal, was die Artefakte tatsächlich leisten. Sie stabilisieren offenbar Schäden, die durch die Symaios verursacht wurden. Schäden, die nach allem, was wir wissen, nicht lokal begrenzt sind. Sie betreffen nicht allein einen Stern, kein einzelnes Sonnensystem oder eine singuläre Galaxis. Sie betreffen die Struktur der Wirklichkeit selbst.«

»Und?«, fragte Bull.

»Damit stehen wir vor einem logischen Problem.« Weidenburn verschränkte die Arme hinter dem Rücken, als wolle er Veiyerdal imitieren. »Der Hyperraum ist zwar das Fundament unserer physikalischen Realität. Aber er ist auch Teil des Universums. Er entstand gemeinsam mit Raum, Zeit, Energie und Materie. Er unterliegt wie sie denselben kosmischen Entwicklungsprozessen.«

Atlan da Gonozal nickte nachdenklich. »Du meinst, er ist nicht ... fundamental genug.«

»Exakt.«

Der Wissenschaftler ballte eine Hand zur Faust und erschuf damit eine neue Projektion. Sie zeigte die drei an Bord der TERRANIA II befindlichen Artefakte. Die Bowlingkugel, die Flamme und das Mobile.

»Um die Realität an sich verändern zu können, müssen diese Objekte auf etwas einwirken, das auch sogar den Hyperraum ... nun ja, gewissermaßen hierarchisch überlagert. Etwas, das bereits vor unserem Universum existierte und das nach dessen Ende weiterhin existieren wird.«

»Ein Hyper-Hyperraum«, folgerte Gucky und bewies damit, dass er sich durchaus gleichzeitig verwöhnen lassen und zuhören konnte.

»Könnte man sagen, auch wenn ich es nicht so nennen würde.«

»Wie würdest du es denn nennen?«

»Meta- oder Trägerkontinuum vielleicht.« Weidenburn wirkte nachdenklich. »Ein kosmisches Substrat. Eine Tiefenmatrix. Ein ...«

»Aufhören!«, rief Gucky. »Das hört sich alles furchtbar an. Viel zu technisch. Da muss ein klingender Name her. Ich denke mal drüber nach und melde mich bei dir. Gegen zwanzig Prozent Anteil an den Verwertungsrechten kriegst du einen marketingtauglichen Begriff.«

»Verwertung ... Verwertungsrechte?«, brachte Weidenburn verwirrt heraus. »Ich ... Ich verstehe nicht ...«

»Ignoriere unseren Witzbold vom Dienst«, wiegelte Bull ungeduldig ab. »Du kennst ihn noch nicht lange genug. Wenn ich dich richtig verstehe, behauptest du also, dass es unter, über oder neben dem Hyperraum eine unbekannte Dimension gibt, die ...«

»Nein, nein, nein«, unterbrach ihn der Wissenschaftler. »Eben nicht!« Er rang sichtlich nach Worten. »Eine Dimension ist eine konkret gewordene Struktur von Wirklichkeit. Dieses ... neue ... Dieses von mir postulierte Kontinuum hingegen ist so etwas wie ein Möglichkeitsraum, aus dem solche Strukturen überhaupt erst hervorgehen. Ich ... Ich weiß nicht, wie es zum jetzigen Zeitpunkt besser beschreiben soll. Das ist alles noch sehr ... theoretisch.«

»Ganz ruhig, Eric«, mischte sich nun auch Rhodan ein. »Du glaubst also, dass die Artefakte aus einem wie auch immer gearteten Kontinuum stammen, das weder unserem Universum noch dem Prä-Universum zugeordnet werden kann.«

Der Wissenschaftler nickte matt. »Ja. Anders kann ich ihre Existenz und ihre Wirkungen nicht erklären. Alle vorliegenden Daten deuten darauf hin, dass die Artefakte auf einer maximal grundlegenden Ebene verankert sind. Einer Ebene, aus der die Struktur des Hyperraums selbst hervorgeht. Einer Kontinuität, die unabhängig von einzelnen Universen besteht.«

Perry Rhodan schauderte es erneut.

Weidenburn holte tief Luft. »Ich spreche von einer Grundstruktur allen Seins, die jeglicher anderen Dimension vorgelagert ist. Einem jenseits von Raum, Zeit und Wahrnehmung existierenden Resonanzfeld reiner Möglichkeiten, aus dem durch strukturelle Übereinstimmung jene Zustände hervorgehen, die wir als Wirklichkeit erfahren.«

»Oh Mann ...«, stieß Reginald Bull hervor.

»Glaubt mir«, beteuerte Eric Weidenburn. »Ich versuche seit Monaten verzweifelt, eine Alternative zu finden, die mir nicht das Hirn wegbläst.« Sein Blick fiel wieder auf die Darstellung der drei Artefakte. »Aber bisher ist mir das nicht gelungen.«


11.

Eric Leyden

 

Das Erste, was Eric Leyden bewusst wahrnahm, war Schmerz. Er war nicht besonders stark, nicht mal zwingend unangenehm – aber echt.

Sein rechter Arm kribbelte. Sein Rücken fühlte sich an, als hätte er die Nacht auf einer Stahlmatratze geschlafen. Seine Nase juckte.

Für einen Moment hatte er Schwierigkeiten, sich auf diese Empfindungen einzustellen. Dann dämmerte es ihm: Das war sein Körper. Er spürte seinen eigenen, wahren und einzigen Körper. So wie er war und von nun an für den Rest seiner begrenzten Lebensspanne sein würde.

Da war ein leichtes Ziehen in seinem linken Knie, eine Erinnerung an einen Unfall, der Jahrhunderte zurücklag. Eher ein Phantomschmerz als tatsächliche Pein. Die Schultern fühlten sich verspannt an. Irgendwo in der Bauchregion rumorte es leise. Und sein Herz schlug mit ruhiger Beharrlichkeit gegen die Rippen, als wollte es ihn daran erinnern, dass es all die Jahre auch sehr gut ohne seine Aufmerksamkeit ausgekommen war.

Selbst die Schwerkraft erschien ihm plötzlich ungewöhnlich präsent. Sie zog an seinen Armen, seinem Kopf, seinen Augenlidern. Er fühlte den Druck der Medoliege gegen seinen Rücken, die Spannung in seinen trockenen Lippen, das Gewicht der dünnen Decke auf seinen Beinen.

Es waren so viele ... viel zu viele winzige Empfindungen, die auf ihn einprasselten. Jede für sich bedeutungslos. Doch zusammen ergaben sie etwas, das er fast vergessen hatte: das Gefühl, lebendig zu sein.

Wie selbstverständlich hatte er diesen Zustand früher hingenommen! Nun kam es ihm wie das größte Wunder des Universums vor, dass das Zusammenspiel von Myriaden Zellen, Prozessen, chemischen Botenstoffen und elektrischen Signalen in der Lage war, etwas so Unglaubliches und Wunderbares wie ein Bewusstsein hervorzubringen.

»Vitalwerte stabil!«, drang eine bekannte Stimme an seine Ohren. »Neuronale Synchronisation abgeschlossen. Keine Anzeichen von Dissoziationen oder physischen Defekten.«

Toula Meravin.

Es hatte funktioniert! Bei allen Sternengöttern: Es hatte funktioniert – und er war am Leben!

Nach Jahrhunderten steckte er wieder in seinem Originalkörper. Und es fühlte sich so schrecklich ... gewöhnlich an.

Was hast du erwartet?, dachte er. Dass die Engel für dich singen?

Er verspürte den intensiven Drang, zu lachen. Doch sein neuer alter Körper wollte ihm noch nicht gehorchen. Also lag er schlicht da und atmete.

Der Rest seines Lebens kündigte sich nicht mit Pomp und Pathos an. Es brauchte keine Fanfaren. Kein großes Feuerwerk. Professor Doktor Doktor Eric Leyden, das größte wissenschaftliche Genie, das die Menschheit jemals hervorgebracht hatte, existierte einfach. Ganz banal und unspektakulär. Von Augenblick zu Augenblick.

Bedächtig öffnete er die Augen. Das Licht der Medostation blendete ihn. Automatisch hob er den Arm und hielt sich die Hand vors Gesicht. Seine Hand. Keine perfekte holografische Projektion mit simulierter Haptik, keine Ansammlung von Photonen und Kraftfeldern. Echte Haut, echte Finger, echte Bewegungen.

Er drehte den Handrücken nach oben und betrachtete fasziniert die winzigen Poren, die feinen Härchen, die sich abzeichnenden Blutgefäße. Dann ballte er die Finger probeweise zur Faust.

Er hätte nicht sagen können, warum ihn dieser simple Vorgang plötzlich so begeisterte. Vielleicht weil ihm nun erst bewusst wurde, wie oft er ihn in seinem Leben ausgeübt hatte, ohne ihm jemals Beachtung zu schenken.

Wir stehen staunend vor dem Sternenmeer, sinnierte er. Wir bewundern die Erhabenheit und Größe des Weltalls. Doch die Magie, die ein menschlicher Körper Sekunde für Sekunde, Tag für Tag, Jahr für Jahr hervorbringt, nehmen wir bloß mit Gleichmut zur Kenntnis.

»Willkommen zurück, Professor Leyden.«

Toula Meravin trat in sein Blickfeld. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Lichtverhältnisse gewöhnt. Die Ara lächelte. Nicht das professionelle Lächeln einer Ärztin, sondern das Lächeln einer Frau, die erleichtert ... nein, glücklich war. Der Hyperphysiker begriff, dass sie unter einem enormen Druck gestanden haben musste.

»Wie fühlen Sie sich?«, stellte sie die Standardfrage aller Mediziner, die sich seit Jahrtausenden nicht verändert hatte.

Leyden dachte kurz nach. Dann zuckte er vorsichtig mit den Schultern. »Enttäuschend normal«, antwortete er. »Was ist mit ...?«

»Ihren Freunden und Hermes geht es ebenfalls gut.« Die Ara bot ihm ihren Arm an, den er dankbar nahm. Einige Herzschläge lang erfasste ihn Schwindel, doch der ging schnell vorüber. Behutsam richtete er sich auf.

Die Welt schwankte. Nicht zu sehr. Gerade genug, um ihn daran zu erinnern, dass Gleichgewicht kein Naturgesetz, sondern eine der vielen bemerkenswerten Leistungen seines Gehirns war.

»Lassen Sie es langsam angehen«, mahnte Meravin.

»Ach was ...«, murmelte Leyden. »Ich bin durchaus in der Lage ...«

Er unterbrach sich, als er merkte, wie sich sein Oberkörper ohne jegliches Zutun nach vorn neigte. Hastig packte er die Kante der Medoliege. Verdammt! Warum widersetzten sich die Muskeln seinen klaren Anweisungen?

Meravin sagte nichts; etwas, das Leyden ihr hoch anrechnete. Er sah sich um.

Das Labor war von geschäftiger Aktivität erfüllt. Medoroboter glitten zwischen den vier Reintegrationskapseln hindurch. Holografische Anzeigen schwebten über den Apparaten. Und natürlich wimmelte es von Medizinern.

Als zwei davon zur Seite traten, gaben sie den Blick auf Luan Perparim frei. Auch sie hatte sich auf ihre Liege gesetzt und wirkte noch ziemlich mitgenommen. Ihre Lockenmähne war zerzaust.

Man hatte ihr – wie ihm selbst – eine dünne, graue Kombination angezogen, die aus einer knappen Unterhose und einem Shirt mit kurzen Ärmeln bestand. Der atmungsaktive Stoff schmiegte sich eng an den Körper.

Der Physiker bemerkte überrascht, dass ihm die athletische Figur seiner Freundin durchaus auffiel. Die schmalen Schultern, die schlanke Taille, die weiblichen Rundungen. Einen Moment lang irritierten ihn diese Gedanken. Nicht weil er sie als unangemessen empfand, sondern weil ihm plötzlich klar wurde, wie lange er schon aufgehört hatte, Menschen als körperliche Wesen wahrzunehmen. Jahrhundertelang war Perparim für ihn in erster Linie eine Persönlichkeit gewesen, ein Bewusstsein in einer künstlichen Projektion. Nun saß dort auf einmal eine Frau aus Fleisch und Blut.

Sie bemerkte seinen Blick, hob den Kopf und grinste. »Ist was?«

Leyden räusperte sich. »Nein ...« Nach flüchtigem Überlegen fügte er hinzu: »Du siehst schrecklich aus.«

»Danke, Eric.« Ihr Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Es freut mich, dass du nichts von deinem sprühenden Charme eingebüßt hast.«

Auf der Liege neben der Linguistin kämpfte Abha Prajapati gerade mit einem Medoroboter, der ihn offenbar daran hindern wollte, aufzustehen.

»Lass mich in Ruhe, verdammt!«, protestierte er wütend. »Und nimm deine Metallgriffel von mir!«

»Ihre motorische Aktivität überschreitet die für die Rekonvaleszenzphase empfohlenen Parameter, Sir«, rechtfertigte sich die Maschine. »Eine Kooperation im Rahmen der etablierten Genesungsprotokolle wird dringend empfohlen.«

»Ich trete dir gleich in deinen ...«, setzte der Exobiologe an.

Da war Meravin schon bei ihm. »Es ist gut«, wies sie die Maschine an. »Ich kümmere mich um Mister Prajapati.« Der Roboter zog wortlos ab.

»Danke.« Er lächelte verlegen. »Wenn meine ... motorischen Aktivitäten außerhalb der Parameter liegen, sollte man diese vielleicht anpassen ...«

Da ertönte ein empörtes Maunzen: Hermes. Der Kater sprang von einer Positronikkonsole herunter und landete elegant auf dem Boden, wo er einen Augenblick lang unschlüssig verharrte. Dann setzte er sich hin, hob eine Vorderpfote und leckte sie mit hingebungsvoller Gründlichkeit ab. Es schien, als müsse er seine Würde wiederherstellen, die ihm die vergangenen Stunden offenbar geraubt hatten.

»Was passiert als Nächstes?«, fragte Leyden.

»Wir werden Sie alle noch mal gründlich untersuchen«, informierte ihn Meravin. »Aber das wird nicht lange dauern. Danach ... können Sie tun und lassen, was Ihnen beliebt.«

Leyden grübelte. Dann durchfuhr es ihn siedend heiß. »Ich ... Ich muss zurück nach M Dreizehn!«, rief er. »Ich muss sofort zurück zur TERRANIA II.«

Luan Perparim, Toula Meravin und Abha Prajapati starrten ihn irritiert an.

»Das ...« Perparim stockte. kurz »Das dürfte in deiner ... neuen Form schwierig werden. NATHAN kann dich nicht mehr als Hyperimpuls verschicken.«

»Aber ...« Eric Leyden schüttelte verzweifelt den Kopf. »Aber die brauchen mich! Ohne mich sind Perry Rhodan und die anderen aufgeschmissen!«

Prajapati lachte auf. »Sonst geht die Welt unter? Du bist wahrhaftig wieder ganz der Alte, Eric!«


12.

Perry Rhodan

 

Es war reiner Zufall, dass Perry Rhodan das erste Ereignis persönlich mitbekam. Sein Blick ruhte auf dem transparenten Wasserbecher, der vor Reginald Bull auf dem Konferenztisch stand. Sein Freund tippte mit zwei Fingern immer wieder sanft dagegen. Jedes Mal lösten sich einige der an der Becherwand haftenden Gasbläschen, stiegen auf und zerplatzten an der Oberfläche der Flüssigkeit. Diese Angewohnheit hatte Bull schon früher gehabt – vor allem während Besprechungen, die seiner Meinung viel zu lange dauerten und unergiebig waren.

Urplötzlich war der Becher nicht mehr da. Von einer Sekunde zur nächsten verschwunden. Bulls Finger schnippten ins Leere. Er stieß einen überraschten Ruf aus und unterbrach damit Joran Kehlmann, der gerade über Varek da Sharibs Flotte referierte. Die Kriegsraumschiffe des Imperators aus der anderen Realität hatten sich seit den beiden erfolgreichen terranischen Einsätzen auf der ZARAKH und der SUMURDH nicht gerührt.

Der Kommandant der TERRANIA II verstummte und sah zu Bull hinüber. Der starrte jedoch nur auf die leere Tischfläche vor ihm.

»Hat das jemand gesehen?«, fragte er.

»Ja, ich.« Rhodan stand auf und ging zu ihm. Prüfend legte er seine Hand auf die Stelle, an der eben noch der Becher gewesen war.

»Gut.« Bull atmete hörbar aus. »Dann verliere ich offenbar doch nicht den Verstand.«

»Das ist noch nicht abschließend bewiesen«, krähte Gucky.

Den tadelnden Stoß, den ihm Thora daraufhin in den Nacken versetzte, kommentierte er mit einem leisen Piepsen und einem treuherzigen Augenaufschlag. Die Arkonidin seufzte und setzte ihre Kraultätigkeit fort.

Über dem Konferenztisch hing wieder die von Eric Weidenburn gesteuerte Holoprojektion. Das Netz aus Linien und Knotenpunkten, mit dem er die gemeinsame Basisarchitektur der drei Artefakte veranschaulichen wollte, hatte sich inzwischen verändert. Einige Stränge verliefen nicht mehr innerhalb des Projektionsfelds, sondern schienen dahinter weiterzureichen, in eine Tiefe, die es im Raum nicht gab.

»Eric?«, rief Rhodan. »Hast du dafür eine Erklärung?« Er zeigte auf die Stelle, an der Bulls Becher gestanden hatte. »Müssen wir ähnliche ... Realitätsverzerrungen befürchten, wie wir sie auf der ZARAKH und der SUMURDH erlebt haben?«

Der Wissenschaftler reagierte nicht, ganz als habe er die Frage nicht gehört. Sein Blick folgte erkennbar einer dickeren Linie, die sich soeben in drei Äste teilte, wieder zusammenlief und danach verschwand. »Das dürfte nicht passieren«, murmelte er.

»Was dürfte nicht passieren?« Rhodan hatte die Frage so scharf geäußert, dass Weidenburn zusammenzuckte.

Es sah aus, als erwache er aus tiefem Schlaf. Er blinzelte. »Alles ...«, flüsterte er.

Ein Warnton erklang. Gleichzeitig manifestierte sich das Gesicht von Seraya da Vohl als Kommunikationshologramm vor Joran Kehlmann. Die Erste Offizierin wirkte beherrscht, aber angespannt. »Kommandant ... Protektor ... Wir registrieren kurzzeitige Inkonsistenzen in mehreren internen Sensornetzen.«

»Definieren Sie Inkonsistenzen«, forderte Kehlmann.

»Soeben hat die Bordstatusüberwachung auf Deck achtzehn für vier Sekunden eine Lufttemperatur von minus hundertachtzig Grad Celsius gemeldet. In Hangar drei wurde vorübergehend eine Schwerkraft von eins Komma acht Gravos registriert. Außerdem war Korridor B siebzehn im Bereich des Maschinenraums kurz hintereinander zweiundvierzig und dann siebenundfünfzig Meter lang – zumindest wenn ich unserer Hauptpositronik Glauben schenke.«

»Personenschäden?«, fragte Kehlmann.

»Keine. Soweit wir das bislang beurteilen können, wurden die ... Phänomene nur von den Sensoren erfasst. Besatzungsmitglieder, die vor Ort waren, haben nichts gesehen oder gespürt.«

»Also lediglich ein paar Messfehler? Sensordefekte?«

»Das ... denke ich nicht, Sir. Drei voneinander unabhängige Messfühler lieferten dieselben Werte. Und ...« Die Arkonidin stockte. Dann ergänzte sie deutlich leiser, fast ängstlich: »Ich erhalte soeben eine Meldung der technischen Überwachung, dass die TERRANIA II für exakt fünf Komma drei Sekunden einen zusätzlichen Fusionsreaktor im Maschinenbereich hatte. Nun ist er wieder verschwunden. Sir ... was passiert da?«

»Hyperkausale Interferenzzustände ...«, murmelte Weidenburn und rieb sich die Stirn.

Rhodan starrte ihn an. »Was?«

»Kausal inkompatible Systemkonfigurationen«, gab der Wissenschaftler zurück. »Ontologische Widerspruchsmuster.«

»Eric!«, mahnte Rhodan scharf. »Bitte so, dass es auch jemand versteht, der kein Genie mit drei Doktortiteln ist.«

»Widersprüchliche Zustände der physikalischen Wirklichkeit«, sagte Weidenburn. Er bemerkte die leeren Blicke ringsum und hob entschuldigend die Hände. »Tut mir leid. Nehmt Reginalds Becher als Beispiel. Er existiert. Das ist eine Tatsache. Dann blinzelt ihr, und er ist weg. Die Hälfte aller Messgeräte weisen aus, dass er nie da gewesen ist. Die andere hat exakt das Gegenteil registriert und kann sogar Holoaufnahmen des Objekts präsentieren. Der relevante Punkt ist: Alle Sensordaten sind korrekt!«

Er deutete auf sein Großhologramm.

»Für eine winzige Zeitspanne existieren zwei oder mehr Versionen der Wirklichkeit gleichzeitig. Normalerweise entscheidet die Natur sofort, welcher Zustand der einzig gültige ist. Sie muss es tun, weil die Naturgesetze es vorschreiben. Doch in der Nähe der Artefakte scheint dieser Grundsatz ins Stolpern zu geraten.«

»Dieser zusätzliche Fusionsreaktor hat also nie existiert?«, vergewisserte sich Bull.

»Doch. Ebenso wie dein Becher.« Weidenburn verzog das Gesicht. »Für fünf Komma drei Sekunden war die TERRANIA II offenbar Teil einer Wirklichkeit, in der es diesen Reaktor gibt. Danach ist die Realität wieder zu ihrer ursprünglichen und uns bekannten Konfiguration zurückgekehrt.«

Atlan da Gonozal verschränkte mit verkniffener Miene die Arme vor der Brust. Er war noch nie der geborene Wissenschaftler gewesen, und Rhodan wusste, dass der Arkonide es hasste, wenn die Dinge nicht klar und übersichtlich strukturiert waren. »Ein Becher oder ein ganzer Reaktor kann also da und gleichzeitig nicht da sein? Ist das wieder dieser hirnzersetzende Quantenkram, den du so toll findest?«

»Nein, Dad«, erwiderte Weidenburn. »Die Quantenphysik ist ein Musterbeispiel an Klarheit. Aber sie hat nichts mit unserer makroskopischen Welt zu tun. Die Artefakte erzeugen die beobachteten Phänomene auf andere Weise. Sie flicken die Schäden der Symaios mit hyperstrukturellen Stützgerüsten. Dabei geraten gelegentlich verschiedene Ebenen der Realität durcheinander. Warum und wieso kann ich dir nicht sagen. Noch nicht!«

Im Raum wurde es still.

»Mit anderen Worten«, äußerte Thora schließlich, »die Wirklichkeit verliert ihre Eindeutigkeit.«

»Ja«, stimmte ihr Weidenburn zu. »Und ich habe das fatale Gefühl, dass das bloß der Anfang ist. Ich muss ... sofort in mein Labor.«

»Was ist mit den Folgen für ... uns?«, fragte Bull. »Ich meine ... haben diese Realitätsverschiebungen Auswirkungen auf die Besatzung?«

»Im kleineren Maßstab eher nicht«, antwortete Weidenburn. »Dein Becher ist verschwunden. Ansonsten ist nichts passiert. Aber wir dürfen mit einiger Sicherheit annehmen, dass sich die Phänomene ausweiten werden.«

Gucky saß noch immer neben Thora, hatte ihre kraulenden Hände jedoch beiseitegeschoben. Das allein war schon beunruhigend. Zusätzlich hielt der Mausbiber den Kopf schräg und lauschte ins Nichts hinein. Seine großen Ohren zuckten.

»Da ist etwas«, hauchte er.

Thora legte ihm einen Arm um die Schultern. »Was?«, fragte sie sanft.

»Ein ... Rauschen. Aber nicht wie bei technischen Störungen. Eher wie ... Gedanken, die nicht wissen, ob sie gedacht werden wollen. Besser kann ich es nicht ausdrücken.«

»Kannst du die Quelle des Rauschens orten?«

Gucky schloss die Augen. »Nein. Es kommt von überallher gleichzeitig. Oder von nirgendwoher. Ich glaube, mir wird übel.«

»Wo ist Dao-Lin?« Rhodan blickte in die Runde.

Bei der Rückkehr der beiden Einsatzteams hatte Chaos geherrscht. Medoroboter, Sicherheitskräfte, Techniker, Wissenschaftler. Man hatte sich um die Sicherung der Artefakte gekümmert und die Aufzeichnungen der Einsatzanzüge ausgelesen. Dao-Lin-H'ay hatte einen zutiefst erschöpften Eindruck gemacht. Aber sie war trotzdem zur Besprechung mitgekommen.

Nun war sie auf einmal weg.

»Positronik«, sagte Joran Kehlmann, »lokalisiere Dao-Lin-H'ay!« Als Kommandant des Flaggschiffs hatte er die Befugnis für einen solchen Eingriff in die Privatsphäre.

»Dao-Lin-H'ay hält sich nicht an Bord der TERRANIA II auf«, kam sofort die Antwort.

»Gucky?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral. »Kannst du ...?«

Der Ilt schüttelte heftig den Kopf. »Da ist nix«, stieß er hervor. »Aber ich muss ...«

Die Versammelten hörten noch ein angestrengtes Würgen, dann war der Mausbiber teleportiert.

Rhodan warf seiner Frau einen besorgten Blick zu. »Na schön. Eine schiffsweite Suche hat wohl wenig Zweck. Wir müssen davon ausgehen, dass Dao-Lin per distanzlosem Schritt verschwunden ist. Wohin auch immer ...«

»Miss da Vohl«, wandte sich Bull an das Holo der Ersten Offizierin. »Dokumentieren Sie alle weiteren ... Vorfälle und melden Sie sich, wenn ...«

In diesem Augenblick flackerte die dreidimensionale Darstellung. Das Bild der Arkonidin verzerrte sich. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Rhodan nicht da Vohl, sondern eine uralte Frau in derselben Uniform. Ihr Gesicht war von Narben durchzogen. In ihren rötlichen Augen lag brennender Hass. Sie hob einen dürren Arm und zeigte auf Bull.

Dann war wieder da Vohl zu sehen.

»Sir?«, fragte sie, als sei nichts geschehen. »Warum sprechen Sie nicht weiter?« Bevor Bull antworten konnte, erhielt die Arkonidin offenbar eine weitere Meldung. Sie drehte kurz den Kopf. »Sir!«, sagte sie und wandte sich wieder dem Protektor zu. »Wir registrieren seit ein paar Minuten Störungen auf der Hyperfunkrelaisstrecke zur Erde.«

Bull beugte sich vor. »Wie ernst ist es?«

»Die Verbindung ist nicht völlig abgerissen, aber Datenpakete kommen immer wieder beschädigt an. Einige tragen falsche Zeitmarken.«

»Ich verstehe nicht ganz ...«

»Äh ... ich weiß nicht genau, wie ich es ausdrücken soll, Sir ...«

»Dann drücken Sie es ungenau aus«, reagierte Bull auf seine typische, stets ein wenig mürrische Art.

»Eine Reihe von Antworten, die wir aus dem Solsystem empfangen haben ...« Seraya da Vohl seufzte,. »... scheinen eingegangen zu sein, bevor wir die entsprechenden Anfragen stellen konnten.«

Für zwei Sekunden war es totenstill.

»Wie soll so etwas möglich sein?« Bull hatte beide Hände zu Fäusten geballt.

Perry Rhodan spürte, wie sich die Stimmung im Raum veränderte. Gerade hatten sie noch über Sicherheitsvorkehrungen gesprochen, über Risiken, Wahrscheinlichkeiten und hyperphysikalische Hypothesen. Nun machten ihnen echte und beunruhigende Vorkommnisse bewusst, dass Weidenburns Darlegungen nicht lediglich theoretische Gedankenspiele gewesen waren. Ein Becher, der gleichzeitig da und nicht da war. Ein zusätzlicher Fusionsreaktor, widersprüchliche Sensorwerte, eine gestörte Verbindung zur Erde. Eine Dao-Lin-H'ay, die nicht aufzufinden war. Die Wirklichkeit selbst geriet aus dem Tritt.

»Eric«, wandte sich Rhodan an den Wissenschaftler. »Was haben wir zu erwarten? Und vor allem: Was können wir tun?«

»Ich wünschte, ich wüsste es, Perry.« Eric Weidenburn klang niedergeschlagen. »Drei Artefakte auf so engem Raum zusammengepfercht ... Ich fürchte, da helfen auch Schutzschirme und Barrieren aus strukturverdichtetem Stahl nicht viel.«

Als wären seine Worte ein Signal gewesen, erschien Reginald Bulls Wasserbecher wieder. Exakt an der Stelle, an der er Minuten zuvor gestanden hatte. Er war leer – und bis zur Unkenntlichkeit deformiert.

Im selben Augenblick heulte ein lauter Alarm durch das Flaggschiff.


13.

Ylena Azure

 

Ylena Azure arbeitete gern allein. Die Gegenwart anderer Menschen hatte sie schon immer nervös gemacht, ohne dass sie hätte sagen können, warum. Allerdings hatte sie auch nie ernsthaft darüber nachgedacht.

Die meisten ihrer Kollegen hielten sie für schüchtern. Einige wohl auch für arrogant. Zutreffend war weder das eine noch das andere.

Azure mochte Menschen, grundsätzlich jedenfalls. Sie mochte ihre Geschichten, ihre Eigenheiten und ihre oft vergeblichen Versuche, Ordnung in ein chaotisches Universum und ein noch chaotischeres Leben zu bringen. Sie beobachtete sie gern dabei – allerdings stets aus sicherer Entfernung.

Die Gesellschaft anderer erschöpfte sie. Denn in Gesellschaft wollten die meisten reden. Auch dagegen hatte sie grundsätzlich nichts einzuwenden. Allerdings drehten sich die meisten dieser Gespräche um Belanglosigkeiten. Um Menschen, die nicht anwesend waren, um Ereignisse, die niemanden betrafen, um Probleme, die keine waren. Um Meinungen zu Dingen, die schon am nächsten Tag wieder vergessen sein würden. Während solcher Unterhaltungen musste Azure immer daran denken, was sie mit der Zeit, die sie gerade verplemperte, stattdessen hätte anfangen können.

Eine technische Dokumentation studieren, sich durch die endlosen Weiten des Bordarchivs treiben lassen. Oder einfach dasitzen und darüber nachdenken, wie man die Leistungsbilanz der Fusionsreaktoren um ein paar Zehntelprozent steigern konnte, obwohl die Positronik behauptete, das Maximum wäre erreicht.

Gerade das intensive Nachdenken kam Azures Meinung nach im Leben der meisten Menschen viel zu kurz.

Ihre Kolleginnen und Kollegen in der Technischen Abteilung schienen eine beinahe panische Angst vor Stille zu haben. Kaum entstand eine Gesprächspause, wurde sie mit Worten gefüllt. Mit Witzen, Kommentaren, Beschwerden über den Dienstplan oder Spekulationen über all die vielen Dinge, die Azure nicht interessierten.

Sie hatte nie verstanden, warum Schweigen bei so vielen als unangenehm galt. Für sie war Schweigen keine Lücke. Es war ein Raum. Der einzige Raum, in dem Gedanken wahrhaftig wachsen konnten.

Vielleicht wirkte sie deshalb auf andere distanziert. Tatsächlich empfand sie sich selbst nicht so. Sie hörte aufmerksam zu, wenn jemand ernsthaft etwas zu sagen hatte. Sie half, wenn man sie um Hilfe bat. Und sie war durchaus zu Freundschaften fähig – auch wenn diese eher selten entstanden und meist Jahre brauchten, um sich zu entwickeln.

Sie hatte jedoch nie das Bedürfnis verspürt, die Menschen, die ihren Weg kreuzten, näher kennenzulernen. Begegnungen waren für sie wie Sternschnuppen: kurz sichtbar, manchmal schön, aber auch schnell wieder weg. Und Beziehungen akzeptierte sie nur dann, wenn sie keine weiteren Zugeständnisse als ein gelegentliches »Guten Morgen« oder ein Lächeln und ein Kopfnicken erforderten.

Manche Menschen suchten ihr Glück in Gesellschaft. Azure fand ihres in der Freiheit, mit ihren Gedanken allein zu sein.

Während die anderen daher nach Schichtende gemeinsam in die Messe gingen, hockte sie lieber im Bordobservatorium und betrachtete die Sterne. Und während andere ihre Freundschaften pflegten, sammelte sie Eindrücke. Sie beobachtete, wie sich ferne Sonnen im Panoramafenster spiegelten. Sie lauschte dem kaum wahrnehmbaren Summen der Lebenserhaltungssysteme. Und sie konnte stundenlang dabei zusehen, wie sich ein Wartungsroboter seinen vorgegebenen Weg durch die Korridore der TERRANIA II bahnte.

Menschen erschienen ihr oft interessanter, wenn sie sie bloß aus der Ferne studierte. Sobald sie sie aber näher kennenlernte, verflog die Magie, und die Faszination verwandelte sich in Banalität.

Manchmal fragte sie sich, ob mit ihr etwas nicht stimmte. Doch diese inneren Zweifel hielten nie lange an. Das mochte durchaus auf einen gewissen Autismus hindeuten. Keine Krankheit, sondern eine Neurodivergenz. Solang sie jedoch keinen Leidensdruck entwickelte, war alles in Ordnung mit ihr.

Sie war nicht einsam. Im Gegensatz zum Alleinsein bedeutete Einsamkeit, dass einem etwas fehlte. Azure fehlte aber nichts. Stille war Luxus. In einer Welt voller Stimmen, Nachrichten, Geräuschen und permanenter Kommunikation war sie eine der wenigen geblieben, die Stille noch genießen konnten.

Aus diesem Grund liebte sie ihren Dienst auf dem Flaggschiff. So wie schon ihr Großvater Stonar, der vor vielen Jahren ebenfalls zur Besatzung der TERRANIA II gehört hatte. Von ihm hatte sie die Leidenschaft für Technik geerbt. Als er bei einem Reaktorunfall ums Leben gekommen war, war sie knapp zwanzig Jahre alt gewesen und hatte bereits an der Akademia Terrania Hypertechnik studiert. Fünf Jahre später hatte man ihre Bewerbung auf eine Stelle als Wartungsspezialistin an Bord der TERRANIA II akzeptiert.

An diesem Tag hatte sie am Memoriam ihres Großvaters geweint, weil er das nicht mehr miterleben konnte und sie ihn so gern an ihrer Seite gehabt hätte.

Eine Riesenkugel mit mehreren Tausend Besatzungsmitgliedern wirkte auf die meisten überwältigend. Auf Azure nicht, im Gegenteil. Auf der TERRANIA II erwartete niemand, dass man jeden kannte. Keiner wunderte sich, wenn man tagelang ausschließlich die Menschen traf, mit denen man unmittelbar zusammenarbeitete. Man konnte verschwinden, ohne tatsächlich weg zu sein.

Und manchmal, wenn sie durch die langen Korridore des Flaggschiffs wanderte und sich auf das allgegenwärtige Summen der technischen Systeme konzentrierte, hatte sie das Gefühl, dass die TERRANIA II ihr allein gehörte – und dass das Raumschiff sie verstand.

Dieses wunderbare Konglomerat aus Millionen Bauteilen und Milliarden positronischer Schaltungen verlangte nichts von ihr. Es war einfach nur da: verlässlich, ruhig, berechenbar.

Als sie an diesem Morgen ihre Schicht begann, wartete lediglich ein einziger Wartungsauftrag auf sie. Priorität Blau, also nicht besonders eilig. Ihre Kolleginnen und Kollegen nannten solche Aufträge Kaffeefahrten.

Sie tippte auf ihr Multifunktionsarmband und las die kurze, darauf angezeigte Meldung: »Deck 47, Sektion 19-B. Defekter Wartungssensor an Schott 19-B-442. Wiederholte Statusinkonsistenzen. Überprüfung von der Technischen Leitzentrale angefordert.«

Azure runzelte die Stirn. Das hätte auch ein Roboter erledigen können. Doch dann entdeckte sie das angehängte Zusatzprotokoll. Automatische Wartungseinheiten hatten bereits zweimal versucht, das Problem zu lösen, doch selbst ein Auswechseln des Sensors hatte nichts gebracht. Das war ungewöhnlich.

 

Zehn Minuten später trat sie aus einem Expresslift und ging in den menschenleeren Versorgungstrakt. Die Beleuchtung schaltete sich ein. An Bord eines Raumschiffs war der sorgsame Umgang mit Energie elementar – und Roboter brauchten kein Licht.

Laien glaubten gern, dass man sich mit Fusionsreaktoren an Bord keine Sorgen um verfügbaren Strom machen musste. Tatsächlich verhielt es sich umgekehrt. Je größer ein Raumschiff war, desto unersättlicher war sein Energiehunger. Lebenserhaltung, Schwerkraftgeneratoren, Schutzschirme, Ortungssysteme, Positroniken, Hyperfunk, Antigravlifts, industrielle Fertigungsanlagen und vieles mehr verschlangen rund um die Uhr gewaltige Energiemengen.

Licht hingegen war ein technischer Luxus. Für Menschen unverzichtbar, für Maschinen bedeutungslos. Deshalb blieben ungenutzte Bereiche der TERRANIA II so lange dunkel, bis Sensoren eine lebende Person registrierten.

Azure lauschte. Das Summen der technischen Anlagen auf diesem Deck klang tiefer als in den belebten Bereichen des Raumfahrzeugs, fast wie das Atmen eines schlafenden Tiers. Sie lächelte. Man hätte sie mitten in der Nacht aufwecken und mit verbundenen Augen an einen beliebigen Ort innerhalb des Flaggschiffs führen können – und sie hätte allein anhand der technischen Geräuschkulisse exakt sagen können, wo sie war.

Sie konsultierte erneut ihr Multifunktionsarmband. Das defekte Schott lag knapp zwanzig Meter voraus. Mit routinierter Gelassenheit setzte sie sich in Bewegung. Der Gang machte einen Knick nach links. Sie bog um die Ecke – und blieb wie angewurzelt stehen.

Was war das?

Mitten im Korridor stand ... ja, es gab keinen Zweifel ... ein alter Werkzeugkasten.

Er wirkte nicht bloß deshalb fehl am Platz, weil Techniker schon lange nur noch Gürtel mit einer Reihe von Multifunktionswerkzeugen trugen. Damit konnte bereits ein Großteil der alltäglichen Wartungsprobleme umfassend behoben werden. Nein, ihre Entdeckung war vor allem deshalb seltsam, weil niemand so etwas achtlos stehen lassen würde.

Azure kannte die Vorschriften. Und sie kannte die Besatzung. Deshalb wusste sie, dass sogar die nachlässigsten Techniker ihre Ausrüstung niemals in einem Hauptkorridor ... vergaßen.

Hatte die Technikleitzentrale womöglich eine weitere Wartungskraft in Marsch gesetzt? Schwer vorstellbar, aber nicht ausgeschlossen.

»Hallo?«, rief sie. Ihre Stimme klang seltsam hohl. »Ist da jemand?«

Keine Antwort. Natürlich nicht.

So fangen üblicherweise schlechte Horrortrivids an, dachte sie und musste lächeln. Allein in einem leeren Korridor, ein antiker Werkzeugkasten, keine Antwort auf ihre Rufe.

Jetzt fehlt eigentlich bloß noch, dass die Beleuchtung zu flackern anfängt ... oder ausfällt.

Aber nichts dergleichen geschah. Die Leuchtplatten an der Decke spendeten weiterhin ihr gleichmäßiges, neutralweißes Licht. Alles war ... normal.

Azure trat näher.

Der Werkzeugkasten war alt. Nicht lediglich benutzt oder verkratzt, sondern uralt. Das dunkelgraue Metall war verwittert und wies unzählige Schrammen und andere Gebrauchsspuren auf. Es war mehrfach neu lackiert worden. Die entsprechenden Farbschichten hatte man übereinander aufgetragen, und an manchen Stellen waren sie schon wieder abgeplatzt.

Sie ging in die Hocke. Die Erinnerungen waren urplötzlich wieder lebendig und standen hell und klar in ihrem Bewusstsein. Sie kannte diesen Kasten. Aber das konnte unmöglich sein!

An der Vorderseite entdeckte sie eine aufgeschweißte Plakette. Ihre Beschriftung war kaum noch lesbar. Azure zog ihr Multifunktionsinstrument vom Gürtel und aktivierte das Analysemodul. Ein leises Piepsen ertönte. Das Gerät vibrierte kurz.

Sie richtete den Sensorkopf auf die Plakette und drückte den Auslöser. Helles Licht glitt über das Metall, und für einen Moment glaubte sie, die Buchstaben würden sich bewegen. Dann signalisierte ein weiterer Piepston, dass die Abtastung komplettiert war.

Ylena Azure hob das Werkzeug auf Augenhöhe, las dessen Anzeigen ab ... und hätte es beinahe fallen lassen.

Die Plakette zeigte einen Namen. Einen Namen, der ihr mehr als nur vertraut war: »Stonar Azure«.


14.

Thora Rhodan da Zoltral

 

»Die hauen ab!« Reginald Bulls ungläubige Stimme passte perfekt zu seinem konsternierten Gesichtsausdruck.

Nachdem die Warnsirenen in der TERRANIA II losgeplärrt hatten, war die Besprechung schnell beendet gewesen. Seraya da Vohl hatte den Alarm ausgelöst – wohl etwas vorschnell, denn wie sich zeigte, hatte sich die Flotte des dunklen Imperators Varek da Sharib zwar in Bewegung gesetzt, formierte sich jedoch nicht zu einem neuen Angriff oder gar zum Vorstoß ins Arkonsystem der Primärrealität. Stattdessen rückten die Raumfahrzeuge geschlossen auf das interdimensionale Portal zu, das in da Sharibs Chronophase führte.

»Ist das gut oder schlecht für uns?«, fragte Varek Tolgan und trat näher an das große Taktikhologramm. Der Präsident der Republik Arkon machte seit seiner Befreiung einen niedergeschlagenen, fast schon lethargischen Eindruck. Bulls Einladung zur Besprechung war er nicht gefolgt.

»Eher gut, meinen Sie nicht?«, erwiderte Atlan da Gonozal. »Der Feind zieht sich zurück.«

»Warum sollte er das tun?« Tolgan sah Atlan nicht an. Es wirkte eher so, als spräche er zu sich selbst. Die Ereignisse der zurückliegenden Stunden belasteten ihn wohl stärker als vermutet.

»Weil er plötzlich verwundbar ist«, antwortete Perry Rhodan.

Thora Rhodan da Zoltral folgte dem Dialog nachdenklich. Die Situation war eindeutig, doch anscheinend war Tolgan zurzeit nicht in der Verfassung, das zu erkennen. Die beiden gegnerischen Ultraschlachtschiffe hatten ihre Unbesiegbarkeit eingebüßt. Ohne die Artefakte waren sie zwar nach wie vor mächtige Kampfraumer, aber auch wieder Teil eines militärischen Gleichgewichts. Außerdem wusste niemand, was das Entfernen der beiden Artefakte drüben an Bord angerichtet hatte. Da Sharib hatte jedenfalls seinen entscheidenden Vorteil verloren.

»Die Fernortung registriert Transitionen am Rand des Systems«, meldete Karra Finndal. Die Ortungschefin war wie üblich in eine Wolke aus Holos gehüllt. »Republikanische Kennungen.«

Im Holodom leuchteten zahlreiche neue Symbole in Blau auf. Erst Dutzende, dann Hunderte. Ein leises Raunen ging durch die Anwesenden.

»Has'athor Zohatan da Mir«, sagte Tolgan. »Sie sind also gekommen.«

Thora beobachtete, wie sich ihr Mann und Bull mit schnellen Blicken verständigten.

Sie hatten keine Ahnung, dass Tolgan Verstärkung gerufen hat, flüsterte der Extrasinn.

Aber wie soll er das gemacht haben?, dachte die Arkonidin zurück. Der Präsident war seit seiner Befreiung ununterbrochen an Bord der TERRANIA II. Und die Hyperfunkanlage des terranischen Flaggschiffs ist keine ... Wie sagen die Terraner doch gleich? ... Sprechzelle ...

Telefonzelle, korrigierte der Logiksektor. Ein Relikt aus den technologischen Kindertagen der Menschheit. Kleine Kästen, in die man Münzen einwerfen musste, um mit anderen Personen zu reden. Es grenzt wahrhaftig an ein Wunder, dass diese Spezies nicht ausgestorben ist.

Daran sind wir Arkoniden nicht ganz unschuldig. Aber wie hat Tolgan mit Arkon Kontakt aufgenommen?

Das fragen sich wohl auch dein Ehemann und sein bester Kumpel. Der Extrasinn klang gehässig.

»Wie viele?«, fragte Bull. Er hatte sich hinter Finndal gestellt und musterte die Holos.

»Bisher sind zweihundertachtundsechzig schwere Einheiten bestätigt«, antwortete die Ferronin. »Aber ich orte nach wie vor weitere Raum-Zeit-Strukturerschütterungen. Die Transitionen halten an. Einen Moment ...« Sie rührte mit beiden Armen in Steuer- und Datenhologrammen herum. »Kreuzer, Träger und Versorgungsschiffe. Die klassischen Formationen republikanischer Einsatzverbände.«

Bull wandte sich ruckartig um und trat mit zwei schnellen Schritten vor Varek Tolgan. »Sie wussten, dass die kommen, nicht wahr?«, vermutete er scharf.

»Selbstverständlich.« Tolgan klang beinahe beleidigt. »Die Verlegung mehrerer Flottenverbände war lange vor meiner Gefangennahme ein Teil der Verteidigungsstrategie. Falls ich mich nicht innerhalb einer festgelegten Frist melde, sollte der Ark'Orron Telar davon ausgehen, dass etwas schiefgelaufen ist und entsprechend handeln.«

»Eine Art Notfallprotokoll«, begriff Rhodan.

»Nennen Sie es gesunde Vorsicht. Im Spiel der Kelche und in der Politik überlebt man selten lange, wenn man keine Vorkehrungen für den Notfall trifft. Naatur val satron. Naatar val dar.«

»Hoffnung ist eine Tugend. Vorbereitung eine Pflicht«, übersetzte Atlan da Gonozal, bevor Thora es konnte.

»Da Sharib wird nicht gegen eine solche Flotte kämpfen«, sagte sie stattdessen. »Nicht ohne seine stärksten Waffen.«

»Die ZARAKH und die SUMURDH«, präzisierte Rhodan.

Im Holodom verblassten die ersten roten Symbole, die Positionen von gegnerischen Kriegsschiffen markierten. Der Vorgang sah anders aus als für gewöhnlich. Nicht wie Raumfahrzeuge, die transitierten. Die Leuchtzeichen verloren vielmehr an Schärfe, als könnten die Ortungssysteme der TERRANIA II sich plötzlich nicht mehr entscheiden, ob die zugehörigen Objekte noch vorhanden waren oder ob sie bloß noch ihre Nachbilder erfassten.

»Sie ziehen sich in die Chronophase zurück«, sprach Bull aus, was alle sehen konnten.

»Dann verfolgen wir sie«, stieß Tolgan hervor, der nun erheblich agiler anmutete als noch ein paar Minuten zuvor.

»Davon würde ich dringend abraten!« Eric Weidenburn manifestierte sich ohne Vorwarnung als lebensgroßes Hologramm inmitten der kleinen Gruppe, die sich auf der Kommandoempore drängten.

Der Präsident sprang mit einem erschrockenen Aufschrei zurück. Die anderen hatten sich besser im Griff, da sie solche und ähnliche Auftritte von Gucky und Eric Leyden gewöhnt waren.

»Nicht unter diesen Bedingungen«, sagte Weidenburn ungerührt. »Der Durchgang vom Silionsystem in den Alternativkosmos ist bereits instabil und wird mit jeder weiteren Nutzung brüchiger. Außerdem sind die negativen Folgen eines Realitätswechsels bekannt.«

Thora nickte. An ihren Aufenthalt in der Chronophase erinnerte sie sich nur ungern zurück. Die fremde Dimension hatte ihr das Leben langsam und qualvoll aus dem Körper gesaugt. Zumindest hatte es sich so angefühlt.

Die ZARAKH verschwand zuerst. Ihre Holomarkierung teilte sich in mehrere unvollständige Tasterechos. Für einen Augenblick zeigte das primäre Taktikhologramm den Koloss sogar an sieben verschiedenen Positionen zugleich an. Dann fielen die Leuchtpunkte in sich zusammen.

Die SUMURDH folgte. Ein Teil ihrer Begleitschiffe verschwand mit ihr. Andere blieben zurück, wahren wohl zu langsam, zu beschädigt oder zu weit vom Zentrum des Passagetunnels entfernt. Republikanische Einheiten rückten auf sie zu.

»Die Arkoniden nehmen die Nachzügler in die Zange«, konstatierte Bull.

»Kommentierst du neuerdings für die Meysenhart Galactic News Corporation, oder macht es dir einfach nur Spaß, das Offensichtliche zu wiederholen?« Gucky hatte die Ärmchen in die Hüften gestemmt.

Bull warf ihm einen finsteren Blick zu. »Und bist du neuerdings Flottenstratege oder Stabsmitarbeiter?«, fragte er zurück.

»Weder noch. Aber ich erkenne Feiglinge, wenn ich welche sehe. Da Sharib und seine tapferen Krieger haben die Hosen voll. Und zwar gestrichen, wenn du verstehst, was ich meine ...«

Einige der Anwesenden lachten leise. Die Anspannung der vergangenen Stunden löste sich ein wenig.

Thora ging zu Rhodan und ergriff seine Hand. »Was denkst du?«, raunte sie.

»Aua!« Er sah sie an. »Das ist eine der drei Fragen, die alle Männer fürchten, wenn ihre Frauen sie ihnen stellen.«

»Wie lauten die anderen beiden?«

»›Findest du mich zu dick?‹ und ›Ist sie hübscher als ich?‹«

Thora grinste. »Manchmal bist du ein noch schlimmerer Macho als Atlan oder Reg.«

»Aber ein Macho, ohne den du nicht leben kannst ...«

Thora drückte seine Hand und hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Sei dir da niemals zu sicher«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Sir ...!« Finndals Stimme klang unvermittelt ungewöhnlich hoch. »Ich ... habe da etwas ...«

Thora seufzte stumm. Und wieder mal ist das Schicksal der Meinung, dass auf einen kleinen Sonnenstrahl ein heftiges Gewitter folgen muss, dachte sie resigniert.

Glück ist im Allgemeinen bloß der Anlauf, den das nächste Problem nimmt, um dir in den Hintern zu treten, erwiderte der Extrasinn.

Ist das ein arkonidisches Zitat?, fragte Thora amüsiert.

Nein, ein terranisches. Aber ausnahmsweise zutreffend!

»Sind Sie wirklich sicher, Miss Finndal?«, hörte die Arkonidin ihren Mann. Was die Ortungschefin zuvor gesagt hatte, war ihr entgangen.

Die Ferronin antwortete nicht sofort. Ihre Finger wischten wie üblich durch ihre Holowolke. Neue Darstellungen tauchten auf. Sie zeigten den Durchgang zwischen dem Normaluniversum und der Chronophase. Inzwischen waren alle manövrierfähigen Kampfschiffe von Varek da Sharib durch das Dimensionstor verschwunden. Tarek hatte mit Bulls Erlaubnis Kontakt zu Zohatan da Mir aufgenommen und dem republikanischen Flottenbefehlshaber sowohl untersagt, auf die Fliehenden zu schießen, als auch ihre Verfolgung aufzunehmen.

»Das ergibt keinen Sinn.« Karra Finndal schlug mit der rechten Faust auf ihr Ortungspult. »Die Verwerfung ... der Durchgang ...«

»... wird größer«, vollendete Rhodan den Satz. Er drehte sich um und wandte sich Eric Weidenburns zu. »Hast du nicht gesagt, der Durchgang wäre instabil? Warum wächst er dann?«

Der Wissenschaftler sah auf einmal todunglücklich aus. Seine Haare hingen ihm wirr in die Stirn, und Thora Rhodan da Zoltral fragte sich, wann er das letzte Mal geschlafen hatte.

»Ich fürchte«, brachte er schließlich heraus, »es sind die Artefakte.«

»Was ist mit ihnen?«, hakte Bull nach.

»Sie reagieren.«

Bull fluchte. »Worauf? Verdammt, Eric – lass dir nicht jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen!«

Weidenburn runzelte kurz die Stirn; vermutlich, weil er rätselte, von welchen Würmern sein Gegenüber sprach. Dann konzentrierte er sich wieder auf das aktuelle Problem.

»Aufeinander«, antwortete er und hob gleichzeitig die Arme, um Bull zu beschwichtigen, der wegen der knappen Antwort kurz vor der Explosion stand. »Wir wissen, dass die Artefakte immer auf ein ganz bestimmtes Raumgebiet zugeschnitten sind. Nur dort können sie auf ihre spezielle Weise wirken. Entfernt man sie von ihrer vorgesehenen Position und bringt sie an einen anderen Ort, wirken sie zwar ebenfalls, aber nicht so, wie sie sollen.«

»Das ist alles bereits bekannt.« Nun klang auch Perry Rhodan ungeduldig.

»Ich bin inzwischen außerdem davon überzeugt, dass diese Objekte nie dafür gedacht waren, sich längere Zeit gemeinsam an einem Ort aufzuhalten.«

»Und woher kommt diese Überzeugung?«, fragte Bull.

»Weil ihre Aktivitätsmuster gerade miteinander verschmelzen.« Eric Weidenburn strich sich fahrig durch die Haare. »Dadurch kommt es zu weit stärkeren Reaktionen, als wenn wir es bloß mit einem einzelnen Artefakt zu tun hätten. Wir haben jedoch drei dieser hyperphysikalischen Stützstrukturen an Bord der TERRANIA II. Das ist wie ... drei Ärzte, die denselben Kranken therapieren.«

»Und das ist schlecht?«, wunderte sich Bull.

»Ja. Weil der eine operieren, der andere bestrahlen und der dritte Injektionen verabreichen will. Und da sie das alle drei gleichzeitig tun, ist der Patient ...«

»...in Lebensgefahr!«, komplettierte Reginald Bull den Satz.


15.

Ylena Azure

 

Okay, dachte Ylena Azure. Jetzt verlier bloß nicht die Nerven. Wahrscheinlich spielt dir nur Jori einen seiner dummen Streiche!

Jori war der Einzige an Bord der TERRANIA II, den sie als so etwas wie einen Freund bezeichnet hätte. Sie hatte ihn während der vorgeschriebenen Zusatzausbildung kennengelernt. Wer für die Terranische Flotte arbeiten wollte, musste nicht allein besondere Qualifikationen in seinem Beruf mitbringen, sondern auch ein dreijähriges Training absolvieren, das weit über eine gewöhnliche militärische Ausbildung hinausging.

Die Terranische Union erwartete von ihren Flottenangehörigen, dass sie auf einem Raumschiff lebten, arbeiteten und dauerhaft funktionierten – unter Bedingungen, die man auf einem Planeten nicht vorfand. Dazu benötigte man Kenntnisse in Raumfahrttechnik, Notfallmedizin, Überlebenstraining, Evakuierungsverfahren, Strahlen- und Brandschutz sowie im Umgang mit den zahllosen Gefahren des Weltraums. Man lernte, wie man sich bei einem Bruch des Schiffsrumpfs verhielt, was während eines Ausfalls der Bordschwerkraft zu tun war und wie man in Krisensituationen auch dann handlungsfähig blieb, wenn Angst und Unsicherheit die Kontrolle übernehmen wollten. Selbst nach Jahrhunderten hoch technisierter Raumfahrt starben jedes Jahr Tausende Menschen im Weltall. In dieser lebensfeindlichen Umgebung genügte bereits ein winziger Fehler, ein vermeintlich banaler Irrtum oder eine Sekunde der Unachtsamkeit, um die gesamte Besatzung eines Sternenschiffs zu gefährden.

»Jori?«, rief Azure. »Das ist nicht witzig! Warum hast du das gemacht?«

Nichts. Das entsprach so gar nicht Joris schrägem Humor. Seine Scherze waren zwar oft direkt und zeugten von wenig Feingefühl, aber er wusste stets, wann er aufhören musste. Diesmal müsste es ihm der Klang ihrer Stimme verraten haben. Sie war wirklich wütend.

Azure setzte sich im Schneidersitz vor den Werkzeugkasten und wartete eine volle Minute. Wenn man sonst nichts anderes tat, war eine Minute eine sehr lange Zeitspanne.

Während der Ausbildung hatte sie mal an einem Wahrnehmungsexperiment teilgenommen. Man hatte die Probanden allein in einen Isolationsraum gesetzt. Keine Ablenkungen, keine Wanduhr, kein Multifunktionsarmband, nicht mal Licht. Die Aufgabe war denkbar simpel gewesen: Nach exakt einer Minute sollte man einen Knopf drücken.

Die meisten Teilnehmer des Experiments lagen weit daneben. Einige drückten bereits nach dreißig Sekunden. Andere erst nach mehreren Minuten. Azure hatte damals gelernt, dass Zeit kein objektives Gefühl war, sondern etwas, das vom Gehirn ständig neu berechnet wurde.

Wenn man beschäftigt war, verflog eine Minute wie ein Lidschlag. Wenn man untätig wartete, konnte sie sich anfühlen wie eine kleine Ewigkeit.

Azure gefiel das alles überhaupt nicht. Sollte sie die Technische Leitzentrale informieren? Aber was hätte sie sagen sollen?

Sie starrte auf die Holoanzeigen ihres Multifunktionsinstruments. Irgendwie erwartete sie, das dort jeden Moment eine Fehlermeldung aufleuchtete. Stonar Azure – das konnte nicht sein. Ihr Großvater war vor dreiundzwanzig Jahren gestorben.

Sie wiederholte die Analyse, erweiterte sie. Materialstruktur, Gravur, Korrosionsmuster – alles sprach dafür, dass die Plakette und der komplette Werkzeugkasten echt, also sehr alt waren.

Sie hob ihn an. Er war schwer. Wenn Jori dieses Ding angefertigt hatte, um sie reinzulegen, hatte er sehr viel Mühe darauf verwendet. Und auch wenn dieser Werkzeugkasten exakt die Art von Streich war, die Jori lustig fand, hätte er niemals einen so großen Aufwand betrieben. Außerdem hatte sie ihm nie von ihrem Großvater erzählt.

Stonar hatte tatsächlich einen solchen Werkzeugkasten besessen. Sie konnte sich noch sehr gut daran erinnern. Und das war etwas, das Jori unmöglich wissen konnte.

Als kleines Mädchen war ihr das Ungetüm immer wie eine Schatzkiste vorgekommen. Vor allem, weil Großvater ihr streng verboten hatte, den Kasten zu öffnen.

»Das ist gefährlich und nichts für Kinder«, hatte er jedes Mal gesagt.

»Ich bin kein Kind!«, hatte Azure stets protestiert.

Großvater hatte laut gelacht und sie mit seinen riesigen Händen gepackt. »Ich weiß«, hatte er gesagt. »Du bist ein kleines Monster. Und weißt du, was man mit kleinen Monstern macht?«

An dieser Stelle hatte Azure immer schon vor Vergnügen gequietscht, denn Großvater kannte keine Gnade. In der Folge wurde sie so lange durchgekitzelt, bis ihr Tränen über die Wangen liefen.

Azure spürte, wie sich ihr Magen verknotete. Nach einigen weiteren Sekunden zog sie den Werkzeugkasten zu sich heran und öffnete ihn.

Die Scharniere quietschten leise. Im Innern lagen Werkzeuge. Keine modernen Multifunktionsmodule, keine Nanofertiger oder Diagnosestäbe, keine Feldkalibrierer oder Universalapplikatoren. Stattdessen sah Azure Schraubenschlüssel, Greifzangen, Messschieber, Kabeltester und andere Geräte, die schon zu Zeiten ihres Großvaters längst überholt gewesen waren. Einige waren damals bereits so alt gewesen, dass sie eigentlich in ein Museum gehört hätten.

Dann entdeckte sie zwischen zwei kleinen Fächern mit Schmelzbolzen einen gefalteten Zettel. Ihr Herz schlug plötzlich schneller. Sie zog das Papier vorsichtig hervor.

Papier ... Wahrhaftig echtes Papier. Allein das war schon eine Seltenheit.

Auf der Außenseite stand in der krakeligen Schrift ihres Großvaters ein einziges Wort: »Ylena«.

Sie starrte den Zettel an – und auf einmal wurde ihr bewusst, wie still es im Korridor war. Sogar das permanente Flüstern der Schiffstechnik war verschwunden. Im ersten Augenblick glaubte sie, taub geworden zu sein. Leicht panisch klatschte sie in die Hände. Das dabei entstehende Geräusch klang wie eine Explosion.

Erst da bemerkte sie, dass auch die Beleuchtung anders anmutete als sonst. Die Leuchtfelder an der Decke waren nach wie vor aktiv, aber ihr Licht hatte einen seltsamen Stich ins Violette bekommen. Als habe sich zwischen Lichtquelle und ihren Augen ein hauchdünner Schleier gebildet.

Sie hob ihr Multifunktionsarmband an die Lippen. »Leitzentrale!«, sagte sie. »Hier spricht Wartungsspezialistin Azure.«

Keine Antwort. Das Gerät an ihrem Handgelenk blieb stumm. Das durfte nicht sein. Die Technische Leitzentrale war rund um die Uhr doppelt besetzt. Und selbst wenn sich dort keine Besatzungsmitglieder aufhielten, hätte die Positronik antworten müssen.

Dann hörte sie die Schritte. Langsam, schwer. Die Leichtmetallsohlen von Stiefeln, wie Techniker sie trugen. Auch sie selbst.

Azure erstarrte. Das Geräusch kam aus dem Korridor vor ihr. Ein regelmäßiges Klong ... Klong ... Klong ...

Jemand näherte sich – und sie hätte ihr Leben darauf verwettet, dass es nicht Jori war.

Sie drehte sich um. Auch hinter ihr war niemand. Der Gang war leer. Die Schritte blieben. Klong ... Klong ... Klong ...

»Wer ist da?«, rief sie.

Nach wie vor keine Antwort.

Das Licht flackerte. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte der Korridor völlig fremd. Die Wandverkleidungen sahen ... gröber aus. Die Schottmarkierungen waren keine Hologramme mehr, sondern aufgesprüht. Dann waren die Eindrücke wieder verschwunden.

Nur die Schritte nicht.

Klong ... Klong ... Klong ...

Azure spürte, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Sie war Technikerin. Ihr ganzes Leben hatte sie logische Probleme analysiert, Ursachen für klar definierte Fehler gesucht und Defekte lokalisiert. In der Technik gab es für alles einen Grund. Jedes Symptom ließ sich auf eine Ursache zurückführen. Für jede Wirkung existierte ein Auslöser.

Aber das? Das entzog sich ihrer Vernunft.

Ihr Mund war staubtrocken. Den Zettel, den sie im Werkzeugkasten gefunden hatte, hielt sie so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.

Es gibt keine Geister!, versuchte sie, sich zu beruhigen. Großvater ist tot! Ich halluziniere. Vielleicht ist irgendeine Leitung defekt, und giftige Dämpfe treten aus. Es gibt in jedem Fall eine rationale Erklärung für meine Wahrnehmungen!

Azure zwang sich, ruhig zu atmen. Ein Teil ihres Verstands brüllte sie an, wegzulaufen. Ein anderer wollte, dass sie einfach die Augen schloss und wartete, bis alles vorbei war. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte sie sich wieder wie das kleine Mädchen, das nachts unter seiner Bettdecke gelegen und sich eingeredet hatte, dass in der Dunkelheit keine Monster lauerten, weil es nun mal keine Monster gab.

Damals hatte sie gewusst, dass ihre Angst irrational war. Nun war sie sich dessen nicht mehr sicher.

Klong ... Klong ... Klong ...

Die Schritte waren so nah, dass sie glaubte, die Vibrationen im Boden zu spüren.

Und plötzlich wurde ihr klar, was sie am meisten erschreckte: nicht, dass dort draußen jemand war. Sondern dass sie längst wusste, wer es sein musste. Und dass das unmöglich war.

Als die Gestalt am anderen Ende des Korridors auftauchte, erkannte sie sie sofort. Groß, breitschultrig, in einer grauen Kombination des technischen Personals. Die Gestalt hob den Kopf und sah Azure an.

Die braunen Augen unter den buschigen Brauen glänzten feucht. Die breite Nase, das kantige Kinn, die kleine Narbe an der rechten Wange. Sie hatte dieses Gesicht ihr ganzes Leben lang gekannt ... geliebt. Kannte und liebte es immer noch.

»Großvater ...« Ihre Stimme brach. Das Wort kam nur als Krächzen über ihre Lippen.

Die Gestalt lächelte. Genau so, wie Stonar Azure immer gelächelt hatte. Warm, herzlich, ein wenig verschmitzt.

»Meine kleine Ylena«, sagte er mit seiner grollenden Bassstimme. »Ich habe dich endlich gefunden. Jetzt ist alles gut.«

Einen Lidschlag später war der Korridor leer und alles so wie immer. Auch der Werkzeugkasten und der Zettel in ihrer Hand waren verschwunden.

Nun werde ich nie erfahren, was Großvater mir geschrieben hat, dachte Ylena Azure, während ihr Tränen in die Augen schossen.


16.

Perry Rhodan

 

Zunächst trafen Meldungen über Realitätsverschiebungen an Bord der TERRANIA II nur sporadisch in der Zentrale ein. Und anfangs waren sie vergleichsweise harmlos.

Die überall im Raumschiff installierten Sensoren registrierten vereinzelt Bereiche, in denen die Bordlufttemperatur für wenige Sekunden anstieg oder abfiel. Ein Wartungstrupp meldete Reifbildung an einer Schottwand, die kurz darauf wieder verschwand. An anderer Stelle zeigte ein Messfühler 84 Grad Celsius an, während ein baugleiches Gerät wenige Zentimeter daneben angenehme 22 Grad auswies.

Ein Teil der Vorfälle betraf fehlerhafte Standortmeldungen. Beispielsweise war ein halbes Dutzend Wartungsroboter laut interner Positionskennung gleichzeitig auf mehreren Decks unterwegs. Ihre Positroniken stuften das als Programmfehler ein.

Objekte verschwanden plötzlich und waren wenige Augenblicke später wieder da. In einer Maschinenhalle war eine Positronikkonsole auf einmal weg – und rematerialisierte nach drei Minuten an ihrem ursprünglichen Platz. Zum Glück wirkte sich der Vorfall nicht auf die umliegende Technik aus. Das bestätigte Eric Weidenburns These, dass diese Gegenstände nicht wahrhaftig verschwanden, sondern gleichzeitig weg und doch nicht weg waren – so absurd das klingen mochte.

Korridore veränderten Länge und Lage. Schottdurchgänge führten plötzlich in die falschen Schiffsregionen. Ein Hangar verwandelte sich für kurze Zeit in eine Mannschaftsmesse.

Doch dann gingen die ersten Besatzungsmitglieder verloren. Zwar tauchten auch sie alle nach einer Weile wieder auf, waren in der Folge jedoch verwirrt und klagten über heftige Kopfschmerzen sowie Erinnerungslücken. Allen gemeinsam war zudem ein tiefes Empfinden von Angst und Hoffnungslosigkeit. Einige bekamen Weinkrämpfe, die so heftig waren, dass Nayeli Quispe sie in künstlichen Tiefschlaf versetzen musste.

Zunächst vermutete die Chefärztin psychische Traumata, doch diese Erklärung hielt den Befunden nicht lange stand. Die Aussagen der Betroffenen ähnelten sich auf beunruhigende Weise – und sie waren ... hochgradig seltsam.

Mehrere Raumfahrer berichteten unabhängig voneinander, sie hätten während ihres Verschwindens etwas Furchtbares gesehen, doch keiner konnte präzise beschreiben, was es gewesen war. Ihr Gehirn schien herunterzufahren, noch während sie davon erzählten. Manche verstummten jäh im Satz und starrten danach bloß noch ins Leere.

Ein Versorgungstechniker brach mitten in einem Gespräch in Tränen aus und flehte die Ärzte an, ihn nie wieder allein zu lassen, weil er sich so sehr fürchtete. Eine Beibootpilotin behauptete, sie sei gestorben und wiedergeboren worden. Ein Positroniker war davon überzeugt, mehrere Milliarden Jahre durch den Weltraum geflogen zu sein, obwohl er lediglich drei Minuten vermisst worden war.

»So etwas habe ich noch nie erlebt«, bekannte Quispe nach den ersten Untersuchungen und Analysen in einer Besprechung mit Reginald Bull, Joran Kehlmann und Perry Rhodan. Sie hatten sich im Privatquartier des Kommandanten versammelt. Die Ärztin sah nicht weniger blass und übermüdet aus als Eric Weidenburn.

»Die neurologischen Befunde sind weitgehend unauffällig. Keine strukturellen Schäden, keine Vergiftungen, keinerlei Anzeichen einer psychischen Erkrankung. Trotzdem leiden praktisch alle Betroffenen unter schweren Angststörungen.«

Sie aktivierte mehrere Hologramme mit Schichtbildern, Diagrammen und Analysen von Gehirnuntersuchungen. »Ich spreche nicht von Nervosität oder einem Schockzustand. Die zerebralen Stresszentren zeigen Aktivitätskurven, wie wir sie normalerweise nur bei Überlebenden schwerer Katastrophen und Traumapatienten beobachten. Manche Betroffene reagieren auf die harmlosesten Reize mit Panikattacken. Andere weigern sich, einzuschlafen, weil sie davon überzeugt sind, nicht wieder aufzuwachen. Zwei Besatzungsmitglieder wurden gerade noch rechtzeitig in Abfallkonvertern entdeckt. Sie wollten sich dort vor etwas Unsichtbarem verstecken und wären beinahe desintegriert worden.«

Quispe zögerte kurz. »Das Seltsamste ist jedoch die affektive Komponente des Krankheitsbilds. Die Patienten berichten unabhängig voneinander über Gefühle extremer Hoffnungslosigkeit, als wären sie einem tiefgreifend verstörenden Reiz ausgesetzt gewesen, der weit außerhalb menschlicher Erfahrungswerte liegt. Das hat nichts mit der natürlichen Angst vor Tod oder Schmerzen zu tun. Die Betroffenen beschreiben vielmehr das Gefühl, etwas ... Absolutem begegnet zu sein. Etwas, das jede Hoffnung in ihnen ausgelöscht hat. Als hätten ihre Gedanken etwas berührt, das für den menschlichen Verstand nicht bestimmt ist.«

Rhodan hatte sich alles mit wachsender Besorgnis angehört. Nachdem Nayeli Quispe gegangen war, um sich wieder um ihre Patienten zu kümmern, sah er Bull und Kehlmann fragend an.

»Was machen wir?«

»Wir müssen die Artefakte loswerden.« Bull hielt sich wie üblich nicht lange mit Vorreden auf. »Die Dinger werden mit jeder Minute gefährlicher. Also schmeißen wir sie aus dem Schiff!«

»Und wohin willst du sie bringen? Wenn die Externortungsdaten stimmen, sind diese Realitätsverschiebungen nicht auf das Innere der TERRANIA II beschränkt. Egal wo wir die Objekte deponieren – früher oder später fangen sie an, mit ihrer Umgebung zu wechselwirken.«

»Dann schießen wir sie in eine Sonne.«

»Das tun wir ganz sicher nicht!«, widersprach Rhodan. »Wir haben keine Ahnung, was wir damit auslösen würden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Artefakte nicht ohne Weiteres zerstört werden können. Du hast Eric gehört. Sie stammen nicht aus unserem Universum. Daher ist es wahrscheinlich, dass sie auch nicht dessen Gesetzmäßigkeiten unterliegen.«

»Und wenn wir sie dorthin zurückbringen, wo sie hergekommen sind?«, schlug Joran Kehlmann vor. »Ich meine ... Wir wissen, dass sie auf ganz bestimmte Orte kalibriert sind. Und dass sie dort keinen Schaden anrichten, sondern Nutzen stiften, weil sie die Nachwehen der Symaios beruhigen.«

»Ich wünschte, es wäre so einfach.« Rhodan rieb sich die kaum sichtbare Narbe auf seinem rechten Nasenflügel. »Aber wir müssen davon ausgehen, dass diese Artefakte aus der Chronophase stammen – und selbst wenn nicht: Wir haben keinerlei Anhaltspunkte, wo ihr ursprünglicher Standort war.«

»Veiyerdal könnte uns diesbezüglich sicher helfen«, bekundete Bull brummig.

»Du kannst ihn gern fragen.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich fürchte allerdings ...«

»Ich weiß!«, unterbrach Bull wütend. »Mehr Ideen habe ich aber leider nicht. Und falls du nicht mehr zu bieten hast, als jede meiner Empfehlungen pauschal abzubügeln, beenden wir dieses Gespräch besser und kümmern uns um die eskalierende Lage.«

Rhodan machte zwei Schritte auf Bull zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Entschuldige bitte, Reg. So sollte das nicht rüberkommen. Ich bin genauso ratlos wie du, Kommandant Kehlmann oder unsere Wissenschaftler.«

Bull seufzte. »Schon gut. Es ist nur ...« Er verstummte.

»Du machst dir Sorgen um die Mannschaft.« Rhodan nickte. »Das geht mir nicht anders. Wir haben die Labortrakte mit sämtlichen Mitteln abgeriegelt, die uns zur Verfügung stehen. Trotzdem tun die Artefakte noch immer das, was auch immer sie tun.«

Der Türmelder schlug an. Gleichzeitig flammte vor ihnen ein kleines Hologramm auf, in dem Eric Weidenburns Gesicht zu erkennen war.

»Öffnen!«, sagte Kehlmann, und das Eingangsschott glitt auf.

Der Wissenschaftler betrat den Raum und blickte sich kurz um. Er sah noch schlechter aus als beim vorigen Mal. Um seine Augen lagen dunkle Ringe; die Wangen wirkten eingefallen. Er wandte sich an Bull.

»Wir haben ein Problem, Reginald«, sagte er ohne Begrüßung.

»Ach?« Der Protektor stieß ein humorloses Lachen aus. »Bloß eins?«

Weidenburn ignorierte die Bemerkung. »Die Realitätsverschiebungen treten nicht zufällig auf.«

Rhodan fühlte sich wie gelähmt. »Was meinst du damit?«

Weidenburn ließ über seinem Multifunktionsarmband ein Hologramm entstehen. Die dreidimensionale Darstellung der TERRANIA II darin war lediglich faustgroß, aber gut zu erkennen. Dutzende rote Markierungen blinkten überall im Innern des Raumschiffs. Ihre Verteilung erschien Rhodan zufällig.

»Das sind die derzeit bekannten Vorfälle.« Der Wissenschaftler vergrößerte den Bereich, in dem die Wissenschaftliche Abteilung lag, die fast komplett rot eingefärbt war. »Alle lassen sich auf eine gemeinsame Ursache zurückführen. Die Artefakte reagieren aufeinander.«

Joran Kehlmann runzelte die Stirn. »Das wissen wir bereits.«

»Nein«, widersprach Weidenburn. »Wir wissen, dass sie miteinander wechselwirken. Aber wir wussten bislang nicht, warum.« Er atmete tief durch. »Die Objekte versuchen nicht wahllos, ihre Umgebung zu verändern. Und vor allem nicht zufällig. Sie versuchen ... zueinanderzugelangen.«

Bulls Gesicht verhärtete sich. »Wie bitte?«, fragte er scharf.

»Jede einzelne Anomalie verschiebt Materie, Raum, Kausalität oder sogar Bewusstseinszustände entlang von Verbindungslinien zwischen den Artefakten. Es ist, als versuchten die Objekte, einen Zustand herzustellen, in dem sie sich alle am selben Ort aufhalten.«

»Warum?«, fragte Rhodan.

»Das weiß ich nicht«, gestand Weidenburn. »Ich dachte mir allerdings, dass ihr davon erfahren solltet. Deshalb bin ich persönlich gekommen.«

Das Modell der TERRANIA II verschwand und machte einer Fülle von Messwerten Platz.

»Die Daten sind eindeutig. Die Intensität der Vorfälle steigt exponentiell. Wenn meine Berechnungen stimmen, befinden wir uns kurz vor einem Phasenübergang.«

Rhodan verspürte ein unangenehmes Ziehen im Magen. »Und was bedeutet das konkret?«

Weidenburn sah ihn an. »Dass die Artefakte irgendwann Erfolg haben werden. Sie werden ... sich vereinigen.«

»Und dann?« Winzige Schweißperlen standen Reginald Bull auf der Stirn und glitzerten in seinem Bart.

»Ich habe mit Doktor Quispe gesprochen«, antwortete Eric Weidenburn.. »Sie hat mir von den seltsamen ... Visionen berichtet, mit denen viele der verschwundenen Besatzungsmitglieder konfrontiert waren, an die sie sich aber nicht mehr präzise erinnern können.«

»Und?« Perry Rhodan schwante Übles.

»Ich habe die medizinischen Daten mit meinen eigenen abgeglichen. Es ist einmal mehr lediglich eine Theorie, aber ich glaube, dass ich die psychischen Traumata erklären kann. Ich bin mir sehr sicher, dass die Betroffenen einen Blick auf den Zustand geworfen haben, den die Artefakte herstellen wollen – einen Zustand, der ... außerhalb unserer Realität und unserer menschlichen Wahrnehmung liegt!«


17.

Ylena Azure

 

Ylena Azure war ungefähr auf halbem Weg zur Technikleitzentrale, als sie begriff, dass etwas nicht stimmte. Der Korridor vor ihr sah eigentlich völlig normal aus. Hellgraue Wandverkleidungen, gedämpfte Beleuchtung, die vertrauten Orientierungssymbole der TERRANIA II. Nichts Auffälliges. Aber ...

... das Summen. Der technische Atem des Raumschiffs, den man nur wahrnahm, wenn man sich darauf konzentrierte. Er war verschwunden!

Stattdessen hörte sie zwei leise Frauenstimmen. Womöglich eine Gangbiegung entfernt. Azure blieb stehen und lauschte. Sie konnte nicht verstehen, was die beiden sprachen. Doch es klang, als wiederhole die eine ständig das, was die andere sagte. Mit einem Zeitversatz von zwei oder drei Sekunden. Dennoch schien es kein Echo zu sein.

Sie schüttelte den Kopf und ging weiter. Sie hatte noch keine zwanzig Meter zurückgelegt, als die Stimmen abrupt verstummten. Azure blieb erneut stehen.

Die Stille wirkte ... falsch. Nicht ruhig, nicht friedlich. Sondern ... tot. Dann setzte die Doppelstimme abermals ein, lauter und intensiver als zuvor.

Azures Blick wanderte den Korridor entlang – und sie entdeckte die Frau. Zunächst nahm ihr Gehirn lediglich einige wenige Details wahr: einen Arm, eine Schulter, dunkles Haar. Es dauerte mehrere Sekunden, bis sie begriff, was sie da sah. Weil es so ... grausig und völlig unmöglich war.

Die Gestalt stand nicht im Gang neben der Wand. Sie steckte in ihr. Sie ragte mit dem Oberkörper aus der Gangverkleidung heraus. Doch das war nicht das eigentlich Schreckliche, das Unvorstellbare!

In der Wand steckten zwei Frauen. Oder vielmehr: zwei Versionen derselben Frau. Sie nahmen denselben Raum ein. Ihre Körper waren ineinander verschoben wie fehlerhaft übereinanderprojizierte Hologramme. Schultern durchdrangen Schultern, Arme verliefen durch Arme. Ein Teil eines Gesichts ragte aus dem anderen hervor. Die Konturen flimmerten unstet, als könne die Wirklichkeit sich nicht entscheiden, welche der beiden die echte war.

Beide trugen dieselbe Uniform, dasselbe Namensschild, hatten dasselbe Gesicht. Und beide waren in Panik. Es war ein Bild, das Azure die Kehle zuschnürte. Sie zwickte sich so fest in die Wange, dass sie vor Schmerz aufschrie. Das Bild blieb.

Die teilweise miteinander verwachsenen Münder der Frauen öffneten und schlossen sich wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. Produzierten diesen grauenhaften Zweiklang, der Azure kalte Schauer über den Rücken trieb. Er hörte sich nach Wörtern an, doch es waren keine. Es waren Fragmente, zerbrochene Silben, Satzfetzen. Sprachreste, die übrig geblieben waren, nachdem zwei Stimmen versucht hatten, gleichzeitig dieselbe Realität zu beschreiben.

Die erste Frau zerrte an ihrem Arm. Gleichzeitig versuchte die zweite, sich in die entgegengesetzte Richtung loszureißen. Eine Hand durchdrang den gemeinsamen Brustkorb. Eine andere versenkte sich in einem Oberschenkel. Und jede weitere Bewegung schien die unheilvolle Verschmelzung zu verschlimmern.

Azure stand wie festgewachsen auf der Stelle. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.

Die Frauen waren nicht verletzt, zumindest nicht körperlich. Azure konnte keine offenen Wunden erkennen, kein Blut. Und gerade das machte den Anblick so unerträglich.

Sie sah zwei Menschen, die gleichzeitig denselben Platz beanspruchten. Zwei Existenzen, die nach allen bekannten Naturgesetzen niemals gleichzeitig hätten existieren dürfen.

Als die Frauen sie bemerkten, gerieten sie geradezu in Ekstase. Ihr Doppelkopf ruckte in Azures Richtung. Die Augen weiteten sich. Der gemeinsame Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei. Dann brach ein Schwall aus Lauten daraus hervor. Kein Sprechen, kein Flehen, bloß nackte Verzweiflung. Die Stimmen überschnitten sich, verschmolzen, fielen auseinander und fanden erneut zusammen. Es klang, als würden zwei Menschen gleichzeitig ersticken und ertrinken.

Eine der Frauen streckte Azure die Hand entgegen – und die Technikerin wich zurück. Sie hasste sich selbst dafür, doch sie brachte es nicht fertig, die zitternde Hand der Frau zu ergreifen. Sie hatte panische Angst davor, dass dieses ... dieses Etwas vor ihr sie packen und in die Wand hineinziehen würde.

Der gemeinsame Leib flimmerte auf einmal heftig. Für Sekundenbruchteile tauchten zusätzliche Gliedmaßen auf: ein weiterer Arm, ein zweites Kinn, ein drittes Auge. Die Frauen stießen zunehmend unmenschlichere Laute aus. Kurze, abgehackte Schreie, Schluchzen, Wimmern, Keuchen. Azure bemerkte da erst, dass ihr in Strömen Tränen die Wangen hinabliefen.

Und dann – von einem Moment auf den anderen – war die entsetzliche Doppelfrau verschwunden, und der Korridor lag leer und still vor ihr.

Sie brach in die Knie, die plötzlich aus Gelee zu bestehen schienen. Eine Angst, die sie in dieser Intensität noch nie zuvor gespürt hatte, hielt sie im Griff. Sie schrie ihre Panik heraus und konnte nicht mehr aufhören.

Als Jori sie schließlich fand, hatte sie sich wieder einigermaßen beruhigt. Ihr Freund brachte sie zurück in ihre Unterkunft. Von ihm erfuhr sie auch, dass sich gerade überall auf der TERRANIA II ähnliche Gruselszenen abspielten wie die, die sie erlebt hatte.

Irgendwann tauchte ein Mediker auf und untersuchte sie kurz. Jori musste ihn verständigt haben. Der Arzt injizierte ihr etwas. Sofort fühlte sie sich besser. Die Angst verschwand; sie fühlte sich leicht und unendlich müde.

Kurz bevor sie einschlief, manifestierten sich noch mal ihr Großvater und die doppelte Frau vor ihrem inneren Auge. Da wusste Ylena Azure, dass sie nie wieder dieselbe sein würde.


18.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Durch die Zentrale der TERRANIA II heulte der Rotalarm.

Eine knappe Minute zuvor hatte Reginald Bull eine Transition über zehn Lichtjahre in Richtung der Milchstraße angeordnet. Der Sprung hätte das Flaggschiff aus dem Silionsystem bringen sollen. Man hätte sich nach wie vor innerhalb des Kugelsternhaufens M 13 aufgehalten, doch weit genug von jenem Durchgang entfernt, der in die Chronophase und in die Welt von Varek da Sharib führte. Weit genug weg, um – so die Hoffnung – ein paar Augenblicke lang durchatmen zu können. Die Artefakte hätten sich in einer neuen Umgebung wiedergefunden und sich neu ... justieren müssen.

Die TERRANIA II war regulär entmaterialisiert und einen nicht spür- oder messbaren Sekundenbruchteil später wieder in den Normalraum zurückgekehrt – an allerdings exakt derselben Stelle, von der sie aufgebrochen war! Gleichzeitig wurde das Raumschiff von mehreren heftigen Explosionen erschüttert.

»Was ist passiert?«, rief Bull in das Gewirr einander überlagernder Meldungen und Befehle hinein. Aus allen Abteilungen des Flaggschiffs trafen Notrufe ein.

Eric Weidenburn manifestierte sich einmal mehr als Kommunikationshologramm zwischen ihnen. »Das war keine gute Idee.« Seine Stimme klang ungewöhnlich scharf, und es war sofort klar, dass er die Transition meinte. »Die Anomalien beschränken sich nicht länger auf lokale Kausalitätsverletzungen. Die Realitätseinbrüche fangen an, miteinander zu interagieren.«

Eine weitere Explosion ruckte durch die TERRANIA II. Aus mehreren Konsolen in der Zentrale drangen dünne Rauchfäden. Ein Dutzend Hologramme erloschen.

»Geht das auch verständlicher?«, forderte Bull.

»Bislang haben wir nur vereinzelte Überlagerungen beobachtet«, sagte Weidenburn. »Mehrere mögliche Zustände der Wirklichkeit existierten kurzzeitig nebeneinander. Das war gefährlich, aber die verschiedenen Versionen blieben weitgehend voneinander isoliert. Das hat sich geändert.«

Auf einigen der verbliebenen Holos erschienen Bilder aus verschiedenen Sektionen des Raumschiffs. Thora Rhodan da Zoltral stockte der Atem.

In einer Produktionsanlage für Lebensmittel steckten mehrere Arbeitsroboter in Tanks, die zur Proteinsynthese genutzt wurden. Nicht weil sie hineingestürzt waren, sondern weil Tanks und Roboter plötzlich denselben Raum beanspruchten.

In einem hydroponischen Garten waren zwei identische Gewächshäuser miteinander verschmolzen. Pflanzen wucherten durch Metallregale. Wasserleitungen verliefen mitten durch Arbeitsplattformen. Einige Gewächse hatten sich auf groteske Weise kombiniert. Wurzelgeflechte durchdrangen Energiespeicher. Früchte verfügten unvermittelt über winzige, mit spitzen Zähnen bewehrte Münder, und an mehreren Stellen hatten sich unförmige Pflanzenkörper gebildet, die keiner bekannten Art zuzuordnen waren. Es wirkte, als hätten zwei unterschiedliche botanische Entwicklungslinien gleichzeitig existieren wollen – und dabei etwas Neues, Verstörendes hervorgebracht.

Ein anderer Bildausschnitt zeigte einen Mannschaftsraum. Die Überwachungskamera fokussierte auf zwei identische Tische – oder vielmehr zwei verschiedene Versionen desselben Tischs. Die Möbelstücke überlappten einander, ihr Material knirschte. Splitter lösten sich und wurden wie Projektile davongeschleudert. Schließlich zerbarst das Gebilde mit einem lauten Krachen.

»Die verschiedenen Realitäten beginnen, sich wechselseitig zu beeinflussen«, erläuterte Weidenburn. »Sie existieren nicht länger separat. Sie kollidieren miteinander und verschmelzen. Mit allen möglichen ... und unmöglichen Konsequenzen.«

Natürlich, flüsterte der Extrasinn. Die Artefakte wollen eine Situation schaffen, in der sie alle in einer einzigen Realität existieren.

Thora schüttelte den Kopf. Aber das tun sie doch schon!, protestierte sie in Gedanken.

Hast du Weidenburn nicht zugehört?, wies ihr Logiksektor sie zurecht. Die Artefakte versuchen nicht, verschiedene Orte zusammenzuführen. Sie versuchen, verschiedene Möglichkeiten gleichzeitig zu realisieren, verschiedene Zustände derselben Wirklichkeit.

Tut mir leid. Das ergibt für mich keinen Sinn ...

Im Gegenteil: Das ergibt erschreckend viel Sinn. Der Extrasinn klang auf einmal ungewöhnlich ernst. Stell dir vor, die Realität wäre kein einzelner Faden, sondern ein Knäuel aus zahllosen Fäden. Normalerweise ist lediglich einer davon materiell. Alle anderen bleiben hypothetisch. Nun aber beginnen die Grenzen zwischen diesen Möglichkeiten zu verschwimmen.

Thora blickte auf die chaotischen Holodarstellungen. Du meinst, die Artefakte ziehen unterschiedliche Versionen der Realität zusammen?

Genau. Jene Versionen, in denen sie selbst existieren. Jede einzelne Realität enthält möglicherweise andere Artefakte, andere Positionen, andere Entwicklungen. Die Grenzen lösen sich auf, und die Zustände versuchen, sich gegenseitig zu überlagern.

Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in der Arkonidin aus. Und deshalb tauchen doppelte Objekte auf?

Richtig, bestätigte der Extrasinn. Doppelte Objekte, miteinander verschmolzene Objekte, kollidierende Raum-Zeit-Konfigurationen. Die Wirklichkeit verliert ihre elementarste Fähigkeit: sich für eine einzige Variante der Realität zu entscheiden.

Die Holoinhalte wechselten in immer schnellerer Folge.

Ein Rettungstrupp, der mehrere Verletzte bergen wollte, sah sich plötzlich von Stahlwänden eingeschlossen, die sich aufeinander zubewegten. Nur mit Guckys Hilfe kamen die Besatzungsmitglieder mit dem Leben davon.

Im einer Lagersektion verschwand ein Antigravschacht und tauchte Sekunden später leicht versetzt wieder auf. Dadurch brachen die Energieleitungen zusammen, und ein mehrere Tonnen schwerer Materialtransport stürzte den Schacht hinab. Zum Glück kam es bloß zu Sachschäden.

Die Medostation gab Alarm, weil es dort zu unterschiedlichen Raumkonfigurationen kam. Drei Patienten wurden beinahe getötet, als medizinische Sonden in ihren Körpern materialisierten – an Stellen, an denen sie nichts zu suchen hatten. Es war lediglich eine Frage der Zeit, wann man die ersten Opfer würde beklagen müssen.

Was, wenn wir kein Mittel gegen all das finden?, dachte Thora.

Der Logiksektor schwieg kurz. Dann entsteht irgendwann eine Realität, in der alles gleichzeitig wahr ist, flüsterte er schließlich. Das Universum funktioniert nur deshalb, weil es sich in jedem Augenblick für genau einen Zustand entscheidet. Für einen Ort, eine Ursache, eine Wirkung, eine Vergangenheit, eine Gegenwart. Er machte erneut eine Pause, bevor er fortfuhr: Nimm ihm diese Eindeutigkeit, und die Realität zerbricht.

Das ist ... unmöglich!

Der Extrasinn lachte humorlos. Es klang, als knülle jemand in Thoras Schädel eine Schreibfolie zusammen. Du meinst so unmöglich wie die Existenz einer Chronophase innerhalb unseres Normaluniversums? Die eigentliche Frage lautet nicht, ob das, was gerade geschieht, möglich ist. Sie lautet, was geschieht, wenn zwei Versionen desselben Universums irgendwann nicht mehr genug Platz füreinander haben.

»Sir!« Karra Finndals Stimme beendete Thoras mentales Zwiegespräch mit dem Logiksektor.

Die Ferronin hatte die neuesten Ortungsresultate in den Holodom projiziert. Thora blickte auf und erstarrte.

Der Durchgang zur Chronophase hatte sich erneut verändert. Noch vor wenigen Stunden hatte er wie eine Wunde im Weltraum angemutet, eine lokale Störung der Wirklichkeit, begrenzt und klar umrissen. Das hatte sich komplett geändert. Die Anomalie breitete sich aus wie eine Wolke. Und es schien, als würde sie sich dabei immer mehr beeilen.

Graue Schlieren fraßen sich durchs All wie Tinte durch Wasser. Die Externsensoren registrierten massive Einbrüche von Hyperstrahlung im ultrahochfrequenten Bereich. Wenn nun die Schutzschirme der TERRANIA II ausfielen, wären alle an Bord binnen weniger Sekunden tot.

»Die unmittelbare Einflusszone des Portals hat sich von mehreren Tausend auf mehrere Hunderttausend Kilometer erweitert«, informierte Finndal die Zentralebesatzung. »Und sie wächst immer schneller.«

»Eric!«, rief Bull. »Was sehe ich da?«

Der Wissenschaftler antwortete nicht sofort. Sein Hologramm wandte den Kopf; wahrscheinlich überprüfte er die empfangenen Messdaten auf seinen eigenen Geräten. Als er endlich sprach, klang er ungewöhnlich leise. »Ich glaube, wir beobachten die Entstehung einer Proto-Negasphäre ...«

Für einen Moment herrschte beredtes Schweigen.

Weidenburn hatte den Begriff Negasphäre erst vor Kurzem geprägt. Dabei handelte es sich offenbar um einen Bereich des Universums, in dem die Wirklichkeit ihre Fähigkeit verlor, die natürliche innere Ordnung aufrechtzuerhalten. Ein Raumgebiet, in dem die Realität krank wurde und die Naturgesetze nicht mehr funktionierten.

Eine Negasphäre ist laut Weidenburn der Endzustand einer sterbenden Wirklichkeit – ein Ort, an dem Ordnung, Kausalität und schließlich die Realität selbst zerfallen, präzisierte der Extrasinn.

»So eine Negasphäre entsteht nicht einfach aus dem Nichts heraus«, erläuterte der Wissenschaftler. »Sie ist kein Schalter, den jemand umlegt, sondern das Endergebnis einer langen und komplexen Wirkungs- und Ereigniskette.«

Im großen Holodom und weiteren Außenbeobachtungshologrammen durchzogen die dunklen Schlieren den Weltraum mittlerweile wie ein Netzwerk aus Blutgefäßen.

»Stell dir einen Stern vor«, sagte Weidenburn. »Auch der ist nicht urplötzlich da. Zunächst verdichtet sich kosmisches Gas. Dann entsteht ein Protostern. Erst viel später zündet die Kernfusion. Eine Negasphäre folgt demselben Prinzip.«

Bull verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, wie Sterne entstehen«, stieß er hervor. »Sag mir lieber, wie wir hier wegkommen.«

»Ich arbeite dran. Aber wir haben ein viel größeres Problem. Meiner Meinung nach ist eine Proto-Negasphäre ein Bereich des Universums, in dem die Wirklichkeit ihre natürliche Stabilität teilweise verloren hat. Dort setzen sich nicht mehr die wahrscheinlichsten oder geordnetsten Entwicklungen durch, sondern jene, die maximale Entropie erzeugen. Das ist jedenfalls die Theorie, die ich derzeit favorisiere.«

»Entropie«, murmelte Bull. »Also Chaos.«

»Nicht Chaos.« Weidenburn schüttelte den Kopf. »Das ist ein bei Laien häufig vorherrschender Irrtum. Entropie ist keine Unordnung, sondern bedeutet lediglich den Verlust von Möglichkeiten. Das Ende jeder Entwicklung, den Zustand maximaler Stasis.« Er machte eine kurze Pause. »Eine Negasphäre ist im Prinzip der Versuch des Universums, seinen Endzustand vorzeitig herbeizuführen.«

»Warum sollte ein Universum so etwas tun?«, fragte Reginald Bull.

»Weil es gar nicht anders kann«, antwortete Weidenburn. »Jedes abgeschlossene physikalische System entwickelt sich im Mittel zu Zuständen höherer Entropie. Das ist kein Wunsch, kein Ziel und schon gar keine bewusste Entscheidung. Es ist eine statistische Notwendigkeit, ein Naturgesetz. Ordnung ist immer ein Sonderfall. Unordnung hingegen kennt ungleich mehr mögliche Zustände – und ist somit sehr viel wahrscheinlicher.«

Er deutete auf die Darstellung der dunklen Verästelungen.

»Stell dir ein Kartenspiel vor. Ein frisch sortierter Stapel kann auf lediglich exakt eine Weise existieren, ein gemischter Stapel aber auf unvorstellbar viele. Deshalb wird aus Ordnung fast immer Unordnung, während der umgekehrte Weg praktisch nie von selbst eintritt. Er ist statistisch möglich, aber so unwahrscheinlich, dass er praktisch nie real wird. Dasselbe gilt für Sterne, Galaxien, Lebensformen – letztlich für das gesamte Universum.«

»Und diese Proto-Negasphäre beschleunigt diesen Prozess?«, hakte Perry Rhodan nach.

»Genau. Normalerweise benötigt das Universum Billionen Jahre, um sich seinem thermodynamischen Endzustand anzunähern. Eine Negasphäre jedoch agiert wie ein Katalysator. Sie bevorzugt jene Entwicklungen, die Entropie maximieren, und unterdrückt alles, was Ordnung, Komplexität oder Stabilität erzeugt. Vereinfacht gesagt: Sie zwingt die Wirklichkeit dazu, schneller alt zu werden. Was wir im Moment auf der TERRANIA II und im Silionsystem erleben, ist bloß ein laues Lüftchen gegen das, was innerhalb einer Proto-Negasphäre oder gar einer stabilen Negasphäre geschieht.«

Thora registrierte, wie verkniffen ihr Mann plötzlich aussah. Ihm wie ihr selbst wurden die möglichen Folgen dessen bewusst, was aus alldem folgen mochte.

»Eine voll ausgebildete Negasphäre wäre der physikalische Ausdruck des kosmischen Wärmetods«, fuhr Weidenburn fort. »Ein unendlich großer Raumbereich, in dem jede Struktur, jede Entwicklung und jede Zukunft unmöglich ist.«

Stille hatte sich in der Zentrale ausgebreitet. Die bordinternen Notrufe waren vorübergehend abgeflaut. Als habe ein unsichtbarer Regisseur eingegriffen, um den Verantwortlichen Zeit zu geben, das Ungeheuerliche zu begreifen, das Weidenburn ihnen gerade eröffnet hatte.

»Die Verschmelzungen, die doppelten Gegenstände, die kollidierenden Raumkonfigurationen ...« Der Wissenschaftler holte kurz Luft. »Das sind keine zufälligen Phänomene. Es sind Symptome.«

»Symptome wovon?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral, obwohl sie die Antwort längst kannte.

Eric Weidenburn blickte sie an. »Davon, dass die Wirklichkeit aufhört, sich für eine einzige Version ihrer selbst zu entscheiden. Die Realität stirbt nicht von einer Sekunde zur nächsten. Zuerst erkrankt sie. Was wir dort draußen sehen, ist noch lange nicht die fertige, die stabile Negasphäre.« Er deutete auf die wachsende Schwärze. »Es sind ihre ersten Atemzüge!«

In diesem Moment materialisierte Gucky mitten in der Zentrale. Der Mausbiber sah aus, als habe er einen Marathon durch einen Gewittersturm hinter sich. Sein Fell stand in alle Richtungen ab. Da und dort waren dunkle Flecken darauf zu erkennen. Blut? Seine großen Augen waren weit aufgerissen.

»Veiyerdal ...«, sagte er nach Atem ringend. »Ich glaube ... der Typ dreht durch ...«


19.

Perry Rhodan

 

Die kurze Teleportation schien Gucky den Rest seiner Reserven zu kosten. Als der Mausbiber Perry Rhodans Bein umklammerte, um ihn an den Ort der neuesten dramatischen Entwicklung zu bringen, griff Thora Rhodan da Zoltral reflexartig nach seiner Hand, um mitgenommen zu werden. Nun fing sie den in sich zusammensackenden Ilt auf, der offenbar das Bewusstsein verloren hatte.

Sie waren in einem der leer stehenden Laboratorien materialisiert, die rund um den Ort lagen, wo man die drei Artefakte untergebracht hatte, und die als eine Art Pufferzone dienten. Wenige Meter weiter begann die Isolationszone mit ihren Schutzschirmen und Hochsicherheitssperren. Die Anordnung erinnerte an das Kommandozentrum einer Raumfestung.

Mehrere konzentrische Sphären aus Fünf-D-Feldern umgaben den zentralen Lagerbereich. Dicke Energieleitungen verliefen durch Boden, Wände und Decke. Überall summten Generatoren in einem tiefen, beinahe organisch wirkenden Brummen. Doch die Umgebung hatte sich verändert.

Das Licht flackerte unregelmäßig, und Rhodan hatte den Eindruck, dass sich die Schatten nicht mehr korrekt verhielten. Manche krochen langsam über das Deck, obwohl sich die ursächlichen Objekte nicht bewegten. Andere zuckten wild hin und her. Als Thora den Ilt ein paar Schritte weiter vorsichtig ablegte, verharrte ihr Schatten für Sekundenbruchteile an ihrem vorigen Standort und schloss sich ihr erst verzögert wieder an.

In der Luft tanzten feine, silberne Funken, die kurz aufglommen und wieder verschwanden. Einer davon manifestierte sich direkt vor Rhodans Gesicht, blieb dort einen Herzschlag lang stehen, als mustere er ihn – und löste sich lautlos auf.

Dann registrierte Rhodan die schwer bewaffneten Frauen und Männer des schiffsinternen Sicherheitspersonals. Sie hatten die Abstrahlmündungen ihrer Energiewaffen in die Mitte des Labors gerichtet. Und dort stand Veiyerdal.

Zumindest glaubte Rhodan, dass er es war.

Der Hüne hatte noch immer die groben Umrisse eines humanoiden Wesens, doch seine Konturen zerfaserten. Arme, Schultern und Rumpf muteten unscharf an, als lägen mehrere leicht versetzte Versionen seines Selbst übereinander. Gelegentlich löste sich ein Teil des Körpers fast vollständig auf, um wenig später an nahezu derselben Stelle wiederzuerscheinen. Offenbar war auch er von den Realitätsverschiebungen betroffen.

Nun erst bemerkte Rhodan, dass sein leichter Einsatzanzug selbsttätig den Helm geschlossen und den Individualschutzschirm aktiviert hatte. Es war unerträglich heiß im Labor.

Die leuchtenden Adern auf Veiyerdals Haut emittierten ein blendendes Licht. Im Zentrum seiner Brust pulsierte eine Art Miniatursonne. Ihr Gleißen hatte jede natürliche Farbe verloren. Es war weder weiß noch blau noch golden, sondern wirkte auf schwer beschreibbare Weise eher wie die Abwesenheit aller Farben. Mit jedem neuen Pulsschlag waberte eine weitere Hitzewelle durch den Raum. Die Luft flimmerte. Die silbernen Funken wurden von der mächtigen Gestalt angezogen wie von einem Magneten und verschwanden im Körper des Riesen.

Veiyerdals Gesicht war gut zu erkennen. Allerdings wechselten seine Züge unaufhörlich. Mal sah er uralt aus. Dann sehr jung. Mal war seine Haut glatt und makellos. Dann war sie vernarbt und schorfig.

Am beeindruckendsten waren jedoch die Augen. Sie hatten keine Pupillen mehr. Keine Iriden. Sie waren zwei tiefschwarze Abgründe, in denen hin und wieder vereinzelte Lichtpunkte aufblitzten wie ferne Sterne.

Der gesamte Körper war von einem Netz aus glühenden Linien überzogen. Sie schufen fremdartige räumliche Muster, die sich ständig neu anordneten. Manchmal bildeten sie einfache Kreise. Danach wieder Spiralen und weit komplexere Gebilde, die jeder bekannten Geometrie widersprachen.

Veiyerdal wuchs. Er wurde tatsächlich größer. Und der Raum um ihn herum ... passte sich irgendwie an.

Die Sicherheitskräfte, die gerade noch in unmittelbarer Nähe gestanden hatten, waren auf einmal zwanzig Meter entfernt. So groß war das Labor gar nicht. Auf Rhodan wirkte das alles, als hätte sich eine zusätzliche Dimension zwischen Veiyerdal und den Rest des Universums geschoben.

Der Hüne warf den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund. Sein tiefer, röhrender Schrei ließ die Luft erzittern. Der Laut war nicht nur akustisch zu vernehmen, sondern fraß sich mitten in den Verstand der Anwesenden. Einige der Sicherheitsleute feuerten. Ihre Paralysestrahlen zeitigten keinerlei Wirkung.

»Waffen runter!«, rief Rhodan. »Niemand schießt ohne ausdrücklichen Befehl!«

Die meisten Frauen und Männer folgten der Anweisung. Ein junger Leutnant indes schien den Terraner nicht gehört zu haben. Mit wenigen Schritten war Rhodan bei ihm, packte sein Kombistrahlgewehr und drückte es entschlossen nach unten.

»Reißen Sie sich zusammen!«, fuhr er den Soldaten an. »Wenn Sie das überfordert, verschwinden Sie! Haben Sie mich verstanden?«

Der Leutnant leckte sich über die Lippen. »Ja ...«, brachte er heraus. »Ja, Sir ...«

»Gut!« Rhodan wandte sich wieder Veiyerdal zu. Er wusste, dass sein Tonfall hart gewesen war. Vielleicht sogar ungerecht. Doch in Krisensituationen kam man mit Mitgefühl nicht weit. Angst war ansteckend, Panik erst recht. Ein unerfahrener Offizier brauchte in solchen Augenblicken keine tröstenden Worte, sondern klare Ansagen, an denen er sich orientieren konnte. Das war manchmal das Einzige, was im Kampfeinsatz über Leben und Tod entschied.

Veiyerdals Konturen zerflossen. Sein Körper schien nicht länger lediglich Materie zu sein. Da war noch etwas anderes, etwas ... Gewaltiges.

In Rhodans Kopf jagten sich die Gedanken. Was er da vor sich hatte, war eine Gestalt, die gleichzeitig aus Licht und dessen Abwesenheit bestand, aus Ordnung und deren Negation, aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Besser vermochte er es nicht in Worte zu kleiden.

Der leuchtende Kern in Veiyerdals Innerem pulsierte inzwischen so schnell, dass er wie ein durchgehendes weißes Glühen anmutete.

»Alle raus hier!«, wies Rhodan die Sicherheitskräften laut an. »Beeilung!«

Die Frauen und Männer setzten sich in Bewegung. Es war ihnen durch die Helmvisiere anzusehen, dass sie nichts lieber taten, als diesen Ort zu verlassen..

»Was ist mit Ihnen, Sir?«, fragte ein Oberleutnant, vermutlich der Anführer des Trupps, im Vorbeilaufen.

»Ich komme klar«, erwiderte Rhodan.

Als der Offizier sich Thora und dem nach wie vor bewusstlosen Mausbiber zuwandte, sah ihn die Arkonidin nur an – und er rannte weiter.

»Eric!«, rief Rhodan in sein Multifunktionsarmband. Der Kopf des Wissenschaftlers manifestierte sich darüber sofort als faustgroßes Hologramm.

»Er koppelt sich an die entropischen Gradienten der Proto-Negasphäre«, sagte Eric Weidenburn ohne jede Vorrede.

»Erklär es mir, als wäre ich zehn!«

»Er frisst ... Differenzen.« Weidenburns Stimme vibrierte. »Er saugt die Energie in sich hinein, die von den Realitätsverschiebungen erzeugt wird. Temperaturunterschiede, Wahrscheinlichkeiten, kausale Zusammenhänge. Alles! Jede Form von Struktur enthält potenzielle Energie, jede Form von Ordnung auch. Und von dieser Energie ernährt er sich!«

Veiyerdal wurde noch größer. Einige Sensoren von Rhodans Montur meldeten mehr als drei Meter Körperhöhe. Andere über vierzig und wieder andere mehrere Hundert Kilometer.

»Kommt da raus, Perry!«, rief Weidenburn. »Sofort!«

Der Terraner warf einen schnellen Blick auf den Mausbiber und Thora Rhodan da Zoltral. Gucky hatte die Augen geschlossen und bewegte sich nicht. Thora schüttelte stumm den Kopf. Das Schott, das aus dem Labor führte und durch das die Sicherheitsleute gerade noch entwischt waren, strahlte in wenig vertrauenerweckendem Violett. Rhodan hegte die starke Befürchtung, dass es als Fluchtweg ausfiel.

»Negativ, Eric«, gab Rhodan zurück. »Was kann ich tun?«

»Nichts ... Du musst ... ihr müsst verschwinden! Ich ...« Weidenburn hielt kurz inne. Selbst in dem Miniaturhologramm war zu erkennen, dass er kreideweiß wurde. »Bei allen Sternengöttern ...«, flüsterte er.

»Was ist passiert?«, fragte Rhodan.

Statt einer Antwort erweiterte sich das Holo, das sein Multifunktionsarmband projizierte. Er sah die drei Artefakte.

Die Flamme loderte in grellem Weiß.

Das Mobile drehte sich so schnell, dass die einzelnen Ringe bloß noch schemenhaft erahnbar waren.

Und die Bowlingkugel hatte sich zu mindestens vierfacher Größe aufgebläht.

»Was bedeutet das?«, rätselte Rhodan.

»Veiyerdal hat die Kontrolle verloren«, antwortete Weidenburn. »Glaube ich ... Er hat so etwas wie einen ... entropischen Heißhunger entwickelt. Drei Artefakte auf so engem Raum ... Das ist für ihn wie ein Festbankett.«

»Aber ...« Rhodan überlegte fieberhaft. »Das ... Das ist doch gut, oder? Wenn er die Artefakte aussaugt, sollten sich die Realitätsverzerrungen abschwächen. Und auch die Proto-Negasphäre kann nicht mehr entstehen ...«

Weidenburn schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Du hast es immer noch nicht verstanden, Perry!«

»Wieso?«

»Weil Veiyerdal die Artefakte nicht entlädt. Er zapft nur die Energie an, die bei ihrer Wechselwirkung mit dem Portal zwischen der Chronophase und dem Normaluniversum frei wird.«

Rhodan versuchte sich zu konzentrieren, doch das ringsum tobende Chaos machte das nicht gerade einfach.

»Stell dir zwei Sterne vor, die kurz davor sind, zu kollidieren«, sagte Weidenburn. »Wenn du die von ihnen ausgesandte Strahlung einfängst, verhinderst du damit nicht den Zusammenstoß.«

Rhodan blickte erneut zu Veiyerdal hinüber. Der geheimnisvolle Hüne erinnerte kaum noch an ein lebendes Wesen. Er mutete an wie ein Riss in der Wirklichkeit, der mühsam die Form eines Körpers zu halten versuchte.

»Er ernährt sich von den Symptomen«, flüsterte Rhodan. »Die eigentliche Krankheit bleibt davon unberührt.«

»Er verschlimmert sie sogar noch!« Weidenburn nickte. »Die Artefakte destabilisieren unsere Realität. Das Normaluniversum überlagert sich mit der Chronophase. Dadurch kollidieren die Wahrscheinlichkeiten miteinander, und es entstehen gewaltige entropische Gradienten, also Unterschiede zwischen Ordnung und Unordnung. Die Natur versucht stets, solche Unterschiede auszugleichen – und dabei wird immer Energie frei ...«

»... die Veiyerdal aufnimmt«, vervollständigte Rhodan den Satz.

»Genau. Aber je mehr Energie er aufnimmt, desto größer wird der Bereich, mit dem er hyperphysikalisch wechselwirkt. Er koppelt sich an immer mehr Realitätsmuster gleichzeitig. Er wird zu einem natürlichen Resonanzverstärker.«

»Die Artefakte erzeugen die Wirklichkeitsbrüche«, führte Rhodan den Gedanken weiter. »Veiyerdal ernährt sich von der dabei frei werdenden Energie. Dadurch verstärkt er seine Kopplung an die Raum-Zeit. Und diese wiederum verstärkt die Aktivität der Artefakte. Es ist ein Rückkopplungseffekt, ein Teufelskreis.«

Im Hintergrund des kleinen Kommunikationshologramms geschah etwas. Der Wissenschaftler verschwand kurz aus dem Aufnahmebereich. »Verdammt!«, hörte Perry Rhodan ihn rufen. Dann tauchte Weidenburns Kopf wieder auf.

»Die Artefakte reagieren auf ihn«, rief er.

»Das wissen wir bereits.«

»Ja, aber ihre neueste Reaktion besteht darin, dass sie ... äh, Hilfe herbeirufen!«

»Was ... Was soll das heißen?«, fragte der Terraner irritiert.

»Sie ziehen weitere Artefakte an, Perry.« Eric Weidenburn starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Veiyerdal verhindert die Katastrophe nicht. Er füttert sie!«


20.

Reginald Bull

 

An mindestens zwei Dutzend Stellen leuchteten neue Energiesignaturen im Holodom auf. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Karra Finndal sie anhand ihrer ungewöhnlichen Hyperstrahlung identifiziert hatte.

»Artefakte?«, stieß Reginald Bull hervor. »Wo kommen die her?«

»Ich weiß es nicht, Sir«, gab die Ortungschefin zurück. »Sie tauchen überall im Silionsystem auf.«

Bull starrte auf die Fernortungshologramme. Die neuen Energiequellen waren nicht zufällig verteilt. Sie bildeten ein Muster. Er erkannte Linien, Verbindungen, die die Positronik einblendete. Es sah aus, als würden sich die Objekte entlang einer gewaltigen gekrümmten Fläche gruppieren.

Für einen Moment wusste er nicht, woran ihn die Struktur erinnerte. Dann fiel es ihm ein.

»Das sieht aus wie eine Parabolschüssel ...«, rief er.

Die Ortungsdaten kamen in stetigem Fluss herein. Neue Artefakte fügten sich in das Muster, das sich zunehmend verdichtete.

»Das sieht nicht bloß aus wie eine Parabolschüssel«, kommentierte Finndal die neuen Holos. »Das ist eine!«

Bull verspürte ein unangenehmes Ziehen im Magen. »Wo liegt ihr Brennpunkt?«

»Direkt bei der TERRANIA II.« Finndal hatte die Antwort gegeben, noch bevor die Positronik sie grafisch im Holodom darstellte.

»Die Artefakte verhalten sich wie die Makrophagen eines Immunsystems.« Eric Weidenburn hielt sich nach wie vor in seinem Labor auf, war jedoch permanent per Kommunikationshologramm mit der Zentrale des Flaggschiffs sowie gleichzeitig mit Perry Rhodan verbunden, damit alle jederzeit dieselben Informationen hatten. »Sie registrieren die Beschädigung der Realität und versuchen, sie zu reparieren. Deshalb sammeln sie sich.«

»Dann lassen wir sie doch!«, äußerte Bull.

»Nein!« Weidenburns Entgegnung erfolgte so laut und scharf, dass mehrere Offiziere im Leitstand zusammenzuckten. »Verstehst du es denn immer noch nicht? Je mehr Artefakte zusammenkommen, desto stärker werden die Resonanzen. Die Objekte sind auf völlig andere Raumbereiche kalibriert. Genau das hat die Katastrophe ja erst ausgelöst. Was jetzt geschieht, ist eine reine Panikreaktion. Und Veiyerdal verstärkt die Effekte immer weiter. Ich fürchte, die Genese einer Proto-Negasphäre ist nicht mehr aufzuhalten ...«

Bull starrte wie hypnotisiert auf den Holodom. Er hatte tatsächlich kurz überlegt, Veiyerdal einfach ... zu desintegrieren. Einem massiven Beschuss hätte das rätselhafte Fremdwesen trotz seiner Möglichkeiten sicher nicht ewig standgehalten. Und notfalls hätte man ihn aus dem Labor entfernen, in den Weltraum werfen und mit ein paar Salven aus den Schiffsgeschützen erledigen können. Aber eine solche Möglichkeit würde er erst in Erwägung ziehen, wenn ihnen wahrhaftig keine andere Wahl blieb.

Unablässig materialisierten neue Artefakte. Inzwischen waren es mehr als hundert.

Wie viele von diesen Dingern gibt es überhaupt?, sinnierte Bull. Und verteilen sie sich auf das ganze Universum oder nur auf die Milchstraße? Haben wir unsere Nasen zu tief in Dinge gesteckt, von denen wir nicht die geringste Ahnung haben? Und kriegen wir nun die Quittung dafür?

Als Weidenburn schwieg, drehte Bull den Kopf. Das Kommunikationsholo des Wissenschaftlers flackerte. Nach wie vor kam es überall auf der TERRANIA II zu Realitätsverschiebungen. Es hatte Verletzte gegeben – und erste Todesopfer. Das Raumschiff war längst nicht mehr voll einsatzfähig. Und Transitieren war keine Option. Es schien, als seien sie am Ende ihres Wegs angekommen.

Ich hätte im Solsystem bleiben sollen – so wie immer, dachte Bull. Noch besser, ich wäre heute Morgen gar nicht erst aufgestanden!

Weidenburn hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt und den Mund weit geöffnet. Dann wich alle Farbe aus seinem Gesicht. Seine Finger flogen über Holokontrollen, die in der Projektion nur teilweise zu sehen waren.

»Nein«, murmelte er. Und einen Herzschlag später: »Nein, nein, nein ...« Plötzlich schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Natürlich!«

»Was hast du, Eric? Hast du eine Lösung gefunden?« Bull spürte, wie ihn eine Welle aus Hoffnung und neuer Zuversicht erfasste.

Der Wissenschaftler antwortete nicht. Seine Augen waren auf etwas gerichtet, das außerhalb des Erfassungsbereichs der Holokamera lag. Langsam hob er den Kopf.

»Der Durchgang«, sagte er.

»Was?« Bull breitete ratlos die Arme aus.

»Der Passagekorridor in die Chronophase«, präzisierte Weidenburn. Auf einmal sprach er sehr schnell. »Dort ist der Raum entartet! Wie im Taschalonsystem! Aber ja! Dort existiert bereits eine stark verringerte Realitätspriorität. Der Einsteinraum ist beschädigt. Wenn wir ein Wahrscheinlichkeitsgefälle generieren ... Wenn wir einen Köder für den Keim der Proto-Negasphäre auslegen, eine Art Weg des geringsten Widerstands ...«

Bull verstand kein Wort. »Du redest mal wieder genauso unverständlich wie Leyden«, beschwerte er sich. »Aber wenn du weißt, wie wir aus diesem Schlamassel rauskommen, sag mir einfach, welches Kabel ich durchschneiden soll.«

»Die Proto-Negasphäre entsteht nicht einfach irgendwo, Reginald. Das beweist das Verhalten der Artefakte. Sie folgt den Probabilitäten. Sie manifestiert sich bevorzugt dort, wo die Realität bereits geschwächt ist, weil dort die größte Chance besteht, die Entropie effektiv weiter zu erhöhen.«

»Und das Portal zur Chronophase ist so ein Ort?«

»Ja. Die dortige Raumstruktur ist beschädigt. Genau wie im Taschalonsystem. Andernfalls könnte dieser Durchgang gar nicht existieren. Stell dir einen Deich vor, der bereits Risse hat. Wenn eine Flut kommt, drückt das Wasser überall gleich stark, aber lediglich an den defekten Stellen fließt es weiter, weil es dort am wenigsten Gegendruck bekommt.«

»Und du willst die vorhandenen Risse vergrößern?«, fragte Bull. »Macht das nicht alles noch schlimmer?«

»Wenn wir die Hyperfeldprojektoren eines ausreichend leistungsfähigen Raumschiffs an die Anomalien im Silionsystem anpassen und entsprechende Frequenzen erzeugen, können wir ein Wahrscheinlichkeitsgefälle aufbauen. Die entstehende Proto-Negasphäre würde den Weg des geringsten Widerstands nehmen und nicht am Standort der TERRANIA II entstehen, sondern ... in der Nähe des Durchgangs.«

Bull seufzte. »Okay. Erklär es mir so, als hätte ich mein Hyperphysikstudium noch vor der Einführungsvorlesung abgebrochen.«

»Die Proto-Negasphäre, genauer ihr ... neganer Keim ... entsteht dort, wo die Realität momentan am stärksten beschädigt ist«, setzte Weidenburn an.

»Also hier«, warf Bull ein. »Weil wir auf der TERRANIA II gleich drei Artefakte auf engstem Raum zusammengepfercht haben!«

»Sehr gut«, lobte der Wissenschaftler. »Die drei Artefakte, Veiyerdals Resonanzfeld, der Raum-Zeit-Riss zur Chronophase ... das alles wechselwirkt miteinander. Und die TERRANIA II ist zu einer Art Kondensationskeim geworden.«

»Kondensationskeim?«

»Kennst du den Entstehungsprozess von Regen?«, fragte Weidenburn.

»Nur den Teil, bei dem ich nass werde.«

»Wassertropfen bilden sich in Regenwolken bevorzugt an winzigen Staubpartikeln. Ohne diese Kondensationskeime würde sich der Wasserdampf viel langsamer organisieren. Der Tropfen braucht etwas, woran er wachsen kann. So etwas wie eine Starthilfe.«

Bull nickte bedächtig. »Und bei deiner Proto-Negasphäre verhält es sich genauso?«

»Im Prinzip ja, auch wenn sie nicht meine Proto-Negasphäre ist. Die Wirklichkeitsstörungen sind inzwischen so stark, dass sich ein neganer Keim gebildet hat. Und dieser Keim wächst genau dort, wo die Bedingungen am günstigsten sind.«

»Ich denke, ich hab's kapiert«, sagte Bull brummig. »Und was unternehmen wir nun dagegen?«

»Wir müssen einen ... besseren Kondensationskeim erschaffen, als die TERRANIA II einer ist. Einen Bereich mit noch geringerer Realitätspriorität. Einen Ort, an dem sich die Proto-Negasphäre viel lieber bilden würde als hier.«

»Und wie kriegen wir das hin?«

»Habe ich das nicht gerade erklärt?« Weidenburn wirkte kurz verwirrt. Dann straffte er sich wieder. »Wir setzen leistungsstarke Hyperfeldprojektoren ein und beschießen die beschädigten Raumstrukturen rund um den Durchgang mit negativ interferierenden Frequenzen. Dadurch verstärken wir gezielt die bereits vorhandenen Instabilitäten.«

»Wir machen den kaputten Raum noch kaputter«, sagte Bull.

»So könnte man es auch sagen, ja«, stimmte Weidenburn zu. »Die Proto-Negasphäre wird so oder so entstehen. Aber wir sorgen dafür, dass sie das nicht mehr in der Nähe der TERRANIA II tut. Sie folgt dem künstlich erzeugten Wahrscheinlichkeitsgefälle und verlagert ihren Entstehungsort zum Portal. Als positiver Nebeneffekt dürfte sich dieser Durchgang sogar schließen, und wir sind Varek da Sharib und seine Vasallen erst mal los.«

»Gut.« Bull nickte. »Dann machen wir das.«

Weidenburn schwieg.

Bull seufzte ein zweites Mal. »Da ist noch etwas, stimmt's?«

»Ja.«

»Natürlich. Da ist immer noch etwas. Eine Komplikation, ein Haken. Warum einfach, wenn es auch kompliziert geht, nicht wahr?«

»Die Projektoren müssen sich direkt am Kristallisationskeim befinden«, ignorierte Eric Weidenburn das Lamento seines Gegenübers. »So nah am Durchgang wie möglich.«

Bull knurrte unwillig. Dann verstand er. »Wir können das nicht mit der TERRANIA II machen.«

»Nein.«

»Weil wir sonst am Ende trotzdem dort wären, wo die Proto-Negasphäre entsteht ...«

»Exakt.«

Im selben Augenblick heulte ein Ortungsalarm durch die Zentrale.

Bull fuhr herum. »Was ist jetzt schon wieder?«

»Da ... Da ist ein Schiff materialisiert, Sir.« Karra Finndal klang konsterniert. Ihre silbrig schimmernden Haare hingen ihr wirr ins Gesicht.

»Soll ich raten, oder sagen Sie mir, wer uns da besucht?«, fragte Reginald Bull gereizt.

»Es ist die MAGELLAN, Sir«, antwortete die Ortungschefin. »Und ich empfange einen Funkspruch von Eric Leyden ...«


21.

Perry Rhodan

 

»Veiyerdal!«

Perry Rhodan hatte sich dem Fremdwesen bis auf knapp einen Meter genähert. Dann stoppte ihn Thora Rhodan da Zoltrals scharfer Ruf. Die Hitze, die von der glühenden Gestalt ausging, war inzwischen beinahe unerträglich geworden. Der Schutzschirm von Rhodans Einsatzanzug arbeitete hart an der Belastungsgrenze.

»Veiyerdal!«, rief er noch mal. »Sie müssen damit aufhören!«

Vergeblich. Der Angesprochene reagierte nicht. Seine schwarzen Augen starrten weiterhin ins Leere. In die Ferne oder auf etwas, das nur er sehen konnte.

»Veiyerdal! Hören Sie mich?«

Diesmal zuckte ein Muskel im Gesicht. Kaum merklich. Und womöglich war es bloß etwas, das Rhodan sehen wollte, das aber eigentlich nicht da war. Doch dann drehte Veiyerdal den Kopf. Sein Stirngeweih senkte sich leicht, und für einen Moment fürchtete der Terraner, in die schwarzen Abgründe seiner Augen hineinzustürzen.

»Es ...«, setzte Veiyerdal an, verstummte jedoch wieder. Seine Stimme klang ... falsch. Nicht mehr so deutlich und sonor wie bisher. »Es ... tut weh.« Der zweite Versuch gelang. Der Hüne brach in die Knie.

Instinktiv wollte Rhodan nach vorn springen, um ihn zu stützen, doch da spürte er kräftige Hände, die ihn zurückrissen. Er wandte den Kopf und blickte in das wütende Gesicht seiner Frau.

»Hast du den Verstand verloren?«, fuhr sie ihn an, winkte aber sofort ab. »Vergiss die Frage. Ich stelle sie dir zwei- bis dreimal im Monat und habe noch nie eine befriedigende Antwort erhalten!«

Rhodan konzentrierte sich wieder auf Veiyerdal, der nun vor ihm kniete und dadurch plötzlich klein und verletzlich wirkte.

»Kämpfen Sie dagegen an!«, ermutigte ihn der Terraner. »Sie sind stärker als das!«

Was auch immer »das« ist ..., fügte er gedanklich hinzu.

Veiyerdals Gesicht verzerrte sich. Nun sah er tatsächlich aus, als ob er starke Schmerzen hatte. »Zu viele ... Möglichkeiten ...«, stieß er hervor. »Zu viele ... Welten ...« Die Luft flimmerte noch immer, als koche sie. »Zu viele ... Stimmen.«

Der muskulöse Körper war inzwischen wieder klarer erkennbar. Rhodan wertete das als gutes Zeichen. Hatte Veiyerdal damit aufgehört, die Energie der durch die Artefakte induzierten Realitätsverschiebungen aufzusaugen?

Ein Schmerzenslaut entrang sich der Kehle des Hünen. Die Laborwände knackten. Mehrere Projektorfelder brachen knisternd zusammen.

»Perry ...«

Rhodan fuhr herum. Da stand Gucky.

»Perry ...«, hauchte der Ilt erneut.

Rhodan zog ihn an sich. Der Körper des Mausbibers zitterte wie im Schüttelfrost. »Ich bin da, Kleiner. Beruhige dich. Wir kriegen das hin ...«

»Perry ...« Beim dritten Mal war Guckys Stimme merklich fester. »Er ... verliert sich.«

»Was meinst du damit?«, fragte Rhodan.

Statt einer Antwort kniff der Mausbiber die Augen zusammen und richtete den Blick auf Veiyerdal. Der Nagezahn des Ilts verschwand. Rhodan kannte diesen Ausdruck. Gucky sammelte seine Kräfte.

Was auch immer er tat – für eine Sekunde schien es zu funktionieren. Veiyerdals Bewegungen stockten. Er sank endgültig auf den Boden und wirkte unvermittelt entspannt. Die glühenden Linien auf seiner Haut flackerten noch mal auf und verblassten.

Gucky keuchte vor Anstrengung. »Ich ... hab ... dich ...«, presste er hervor. Dann veränderte sich seine Miene. An die Stelle von Entschlossenheit trat Verwirrung. »Nein ...«

Rhodan wollte ihn erneut an sich ziehen, doch der Ilt stieß ihn telekinetisch von sich weg. Sein Fell im Gesicht und an den Händen war schweißnass.

»Es ... geht nicht ...« Blut lief aus Guckys Nase und tropfte in die Halskrause der Helmbefestigung. »Perry ...«, stieß er hervor. »Da ist ... nichts!«

»Was meinst du damit?«

»Ich finde ... kein Bewusstsein ...« Die Worte klangen beinahe panisch. »Es ist, als wollte ich ... den Horizont festhalten ...«

Noch bevor Rhodan erneut nachfragen konnte, wurden die Augen den Mausbibers glasig, und er fiel erneut in tiefe Bewusstlosigkeit.

Veiyerdal hingegen stand auf. Er wirkte wieder wie wenige Stunden zuvor: groß, stolz, unnahbar.

Sein Kopf hob sich. Die schwarzen Augen blickten nicht länger Perry Rhodan an. Auch nicht Gucky oder Thora Rhodan da Zoltral. Sie richteten sich auf etwas Unsichtbares jenseits der Wände des Labors.

»Es hat begonnen«, flüsterte er. Es klang wie ein Chor aus hundert unterschiedlichen Kehlen.


22.

Reginald Bull

 

»Der hat mir zu meinem Glück gerade noch gefehlt ...«, murmelte Reginald Bull und starrte zum Holodom, in dessen Zentrum das dreidimensionale Abbild der MAGELLAN schwebte.

Der 2400 Meter durchmessende Kugelriese war im 21. Jahrhundert als Fernraumschiff konstruiert und gebaut worden, um die gewaltige Strecke von zweieinhalb Millionen Lichtjahren zur Nachbargalaxis Andromeda zu überbrücken. Seit damals waren immer wieder Umbauten und Erweiterungen erfolgt. Während der Jahrhunderte nach der Symaios war der Gigant auf einem geheimen Militärstützpunkt der Terranischen Flotte eingemottet gewesen. Inzwischen hatte man das legendäre Sternenschiff erneut generalüberholt und wieder in Dienst gestellt.

»Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Protektor!« Eric Leydens Stimme schnitt durch Bulls Schädel wie ein warmes Messer durch Butter.

Als das Kommunikationshologramm des brillanten Hyperphysikers die Darstellung der MAGELLAN verdrängte, stutzte Bull. »Sie sehen ... anders aus«, sagte er. »Ich weiß nur nicht ...«

»Lange Geschichte.« Leyden wirkte missmutig. »Vorerst genügt es, wenn Sie wissen, dass ich meine Karriere als Holoavatar beendet habe. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, können Sie einem Genie aus Fleisch und Blut die Hand schütteln.«

»Ich kann es kaum erwarten«, erwiderte Bull und versuchte, seine Überraschung zu verbergen.

»NATHAN und Aurelian Voss haben mir die MAGELLAN zur Verfügung gestellt«, sagte Leyden. »Die Details kann ich Ihnen später berichten. Nun sind erst mal andere Dinge wichtig.«

»Eric? Hörst du mich?« Neben der Leyden-Projektion erschien ein Hologramm von Eric Weidenburn.

»Laut und deutlich, Eric«, antwortete Leyden. »Hast du ihnen alles erklärt?«

»Ich habe es versucht.« Weidenburn hob die Schultern. »Aber ich denke, es ist besser, wenn wir es ihnen einfach zeigen.«

»Du hast recht.« Leyden nickte verständnisvoll. »Protektor Bull ist ein sympathischer und kluger Mann, aber die Physik gehört nicht zu seinen Kernkompetenzen.«

»Entschuldigung, dass ich euch Clowns bei eurer Zirkusnummer störe«, warf Bull ein, dem die Zornesröte heiß ins Gesicht gestiegen war, wie er registrierte. »Aber falls ihr es noch nicht bemerkt habt: Ich stehe genau neben euch und kann jedes Wort hören.«

»Das ist großartig, Sir.« Leyden lächelte. »Dann wird es Sie freuen zu erfahren, dass der Schwere Kreuzer HUMBOLDT II einsatzbereit im Haupthangar der MAGELLAN wartet. Sobald Eric dort an Bord ist, werden wir starten und ...«

»Stopp!«, brüllte Bull und schüttelte heftig den Kopf. »Schluss! Klappe halten, alle beide!« Er atmete tief ein und wieder aus.

Reiß dich zusammen!, ermahnte er sich in Gedanken. Offenbar ist das Schicksal der Meinung, dass nur ein hyperphysikalisches Genie nicht ausreicht, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Also hat es Verstärkung geschickt.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, in den vergangenen Stunden irgendeinen Einsatz genehmigt zu haben«, formulierte er mit mühsam erzwungener Ruhe. »Deshalb muss ich davon ausgehen, dass ich mich offenbar in einer dieser seltsamen Realitätsverdrehungen aufhalte. Das ist zumindest die einzig logische Erklärung, oder etwa nicht?«

»Du hast es ihm also nicht gesagt!« Das Leyden-Holo bedachte das Weidenburn-Holo mit einem vorwurfsvollen Blick.

»Dazu war schlicht keine Zeit.« Weidenburn ließ die Schultern hängen. »Aber den grundsätzlichen Prozess hat er verstanden ... glaube ich ...«

»Ich bin immer noch anwesend!« Bull ballte die Hände zu Fäusten.

»Sie haben recht, Sir«, sagte Leyden überraschend versöhnlich. »Aber Sie müssen verstehen, dass uns nur noch sehr wenig Zeit zur Verfügung steht. Wenn wir den Durchgang zur Chronophase in ein Wahrscheinlichkeitsgefälle verwandeln wollen, muss die hyperphysikalische Anregung sehr zeitnah erfolgen. Wo ist eigentlich Mister Rhodan?«

Als wäre der letzte Satz ein Signal gewesen, öffnete sich das Zentralehauptschott, und Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral sowie Gucky betraten das Kommandozentrum des Flaggschiffs. Der Mausbiber sah ziemlich abgekämpft aus und wurde von Thora gestützt.

»Wir haben mitgehört, Reg«, rief Rhodan. »Mister Leyden ... wie sicher sind Sie und Eric ... also der ... andere Eric, dass es klappt?«

So erleichtert Bull darüber war, dass seine Freunde wohlauf waren, so sehr ärgerte es ihn, dass Rhodan wie selbstverständlich die Zügel in die Hand nahm. Schließlich war er lediglich Gast an Bord der TERRANIA II.

»Die Simulationen zeigen ausnahmslos die gewünschten Ergebnisse, Sir«, antwortete Leyden. »Wenn Sie also einverstanden sind, würden wir gern ...«

»Mister Leyden!«, unterbrach Rhodan den Physiker. »Muss ich Ihnen etwa auseinandersetzen, wer hier das Kommando führt? Mister Bull ist der Protektor der Terranischen Union. Ich empfehle Ihnen also, sich an die etablierten Befehlsstrukturen zu halten!«

»Äh ... ja, Sir. Natürlich, Sir.« Leyden wirkte eingeschüchtert, was Bull insgeheim mit Genugtuung erfüllte. Andererseits ... meinte Rhodan wirklich, was er sagte, oder war seine kleine Einlage bloß ein Ausdruck von Herablassung?

Ihre Blicke trafen sich. Rhodan grinste trotz der prekären Situation breit – und Bull grinste zurück.

»Wenn Sie keine Einwände haben, Protektor ...« Leyden sah ihn erwartungsvoll an.

»Eine Frage noch.« Bull machte einen Schritt auf Leyden zu. »Ich kann davon ausgehen, dass Sie ... beide zurückkommen, oder?«

Er beobachtete die Reaktion des Wissenschaftlers sehr genau. Weidenburns Schilderung war ihm noch frisch im Gedächtnis. Und wenn er ihn richtig verstanden hatte, würde das Raumschiff, das den Durchgang mit Hyperimpulsen anregte, exakt an dem Ort sein, an dem die Proto-Negasphäre entstand. Nur dass es im neuen Szenario nicht die TERRANIA II sein würde.

»Ihre Besorgnis rührt mich, Protektor«, sagte Leyden. »Ich würde Sie auch vermissen.«

»Beantworten Sie meine Frage!«, ließ sich Bull nicht beirren. »Andernfalls blasen wir alles ab. Gleich hier und jetzt.«

»Schon gut, schon gut, Sir.« Leyden hob die Hände und lächelte erneut. »An Ihrem Humor müssen wir weiter arbeiten. Aber ich kann Sie beruhigen: Weder Eric noch ich haben vor, uns von einer entstehenden Proto-Negasphäre verschlingen zu lassen. Das würde unserer weiteren Karriereplanung erheblich im Weg stehen.«

»Das ist keine ...«, wollte Bull aufbegehren.

Doch da betrat Weidenburn die Zentrale – persönlich. Sein Holo erlosch automatisch. »Reginald!«, rief er. »Für lange Diskussionen haben wir keine Zeit mehr. Ich sehe keinen wissenschaftlichen Grund, weshalb wir die Mission nicht erfolgreich bewältigen und anschließend wieder zur MAGELLAN und zur TERRANIA II zurückkehren sollten. Eric und ich stehen bereits seit mehreren Stunden in Kontakt. Tut mir leid, dass ich dich nicht informiert habe, aber jede Minute ist kostbar. Die HUMBOLDT II hat keine Mannschaft. Für das, was wir vorhaben, reicht der positronische Autopilot aus.« Er trat Bull gegenüber und sah ihn an. »Wir kriegen das hin!«, sagte er eindringlich. »Und mal ehrlich: Was haben wir für Alternativen?«

»Was sagt dein Vater zu diesem ... Himmelfahrtskommando?«

Weidenburn zuckte in typisch menschlicher Manier mit den Schultern. »Er ist bereits an Bord der MAGELLAN und überprüft die Missionsparameter.«

Bull nickte. Ja, das klang ganz nach Atlan da Gonozal.

»Es ist nicht fair, dich da mit hineinzuziehen«, sagte Weidenburn. »Aber was Eric und ich tun, das tun wir freiwillig und in vollem Bewusstsein der damit verbundenen Risiken. Vor allem sind wir sind die Einzigen, die es können. Und ich verspreche dir, dass wir heil und gesund zurückkommen und dir noch mehr auf die Nerven gehen als vorher, okay?«

»Ich ... Ich bitte darum«, erwiderte Bull.

Die beiden Männer umarmten sich. Und während sich Eric Weidenburn von Perry Rhodan und den anderen verabschiedete, dankte Reginald Bull den Sternengöttern dafür, dass Eric Leyden lediglich als Hologramm anwesend war. Ihn in den Arm nehmen zu müssen, hätte ihm den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung geraubt.


23.

Perry Rhodan

 

»Die Projektoren arbeiten.«

Karra Finndal war eine der wenigen Personen in der Zentrale der TERRANIA II, die nicht wie gebannt auf die Bilder starrten, die ihnen der Holodom präsentierte. Sie hatte genug mit der Ortung zu tun.

Die HUMBOLDT II hatte ihr Ziel mit einer Kurztransition erreicht. Das Portal in die Chronophase oder das, was noch davon übrig war, lag nur wenige Lichtminuten entfernt. Laut Leyden und Weidenburn reichte dieser Sicherheitsabstand aus, um das Flaggschiff nicht zu gefährden.

»Wenn wir Erfolg haben«, hatte Eric Leyden angekündigt, »werden sich die Zustände an Bord der TERRANIA II und der MAGELLAN schlagartig normalisieren. Ich empfehle Ihnen, sich dann schleunigst abzusetzen, denn die Proto-Negasphäre wird sich schnell ausbreiten. Überlichtschnell, um genau zu sein! Eric und ich kommen nach ...«

»Wir haben zwanzig Spezialsonden ausgeschleust, Protektor.« Vor Reginald Bulls Kontursessel schwebte das Gesicht einer bildschönen Arkonidin. Das silberweiße Haar floss ihr über die Schultern, und das Gesicht mutete an wie aus makellosem Marmor gemeißelt. Hohe Wangenknochen, volle Lippen, eine schmale Nase und dunkelrote Iriden.

»Die Daten werden simultan auch an die Wissenschaftliche Abteilung der TERRANIA II übermittelt, Sir«, sagte Aristacoa da Veramon, die Wissenschaftsoffizierin der MAGELLAN. »Gleiches gilt für die Analysen meines Teams. Mister Weidenburn war vor seinem Aufbruch so freundlich, uns seine gesammelten Forschungsergebnisse zur Verfügung zu stellen. Alle sich daraus ergebenden Erkenntnisse fließen in die Darstellungen auf Ihrem Holodom ein.«

»Danke, Miss da Veramon.« Bulls Lächeln wirkte gezwungen.

Das veranlasste Perry Rhodan zu einem Schmunzeln. In Gegenwart attraktiver Frauen war sein Freund nach wie vor ein wenig ... angespannt. Was Aristacoa da Veramon betraf, konnte der Terraner das gut verstehen. Da bemerkte er Thoras Blick.

Die Arkonidin saß neben ihm und beobachtete ihn mit einer Mischung aus milder Belustigung und Neugier. Um ihre Mundwinkel spielte ein amüsiertes Lächeln, und Rhodan verspürte plötzlich das intensive Bedürfnis, angestrengt in den Holodom zu starren. Erst als die dreidimensionale Projektion der Wissenschaftlerin erlosch, entspannte er sich.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie sich seine Frau zu ihm herüberbeugte. »Auf Arkon«, sagte sie leise, »nennen wir jemanden wie Aristacoa Zharessa ...«

Rhodan räusperte sich. »Ach ja?«, gab er zurück. »Und das bedeutet ...?«

»Eine, die Kriege entscheidet.« Sie strich ihm wie beiläufig über den Arm. Dann lehnte sie sich zurück und schlug in vollendeter Anmut die langen Beine übereinander. »Ganz ohne Flotten und Waffen«, fügte sie hinzu.

»Wenn ich mir die Geschichte des Großen Imperiums ins Gedächtnis rufe, hat es offenbar nicht genug Zharessas gegeben, oder?«, fragte er.

»Touché!« erwiderte Thora. Sie lächelten sich kurz an und wandten sich wieder den Ereignissen im Silionsystem zu.

Die Situation war relativ eindeutig. Ebenso wie Dao-Lin-H'ay hatte sich auch Veiyerdal nach dem kleinen Intermezzo im Laborbereich in Luft aufgelöst. Die Kampfschiffe der Republik Arkon unter dem Kommando von Has'athor Zohatan da Mir hatten Präsident Tolgan an Bord genommen und sich jenseits des Systemrands zurückgezogen. Varek da Sharibs Flotte war vollzählig durch den interdimensionalen Durchgang in die Chronophase zurückgekehrt. Dieses Portal bestand inzwischen nur noch aus einer Front wabernder, violettschwarzer Schlieren.

Laut Eric Weidenburn markierten diese Schlieren die Resonanzfront des neganen Keims. Dort kollabierten die hyperphysikalischen Regelkreisläufe, welche die lokale Raum-Zeit stabilisierten. Die beobachteten Verfärbungen waren keine optischen Erscheinungen, sondern Begleitphänomene einer fortschreitenden Entkopplung des Universums von seinem hyperphysikalischen Fundament.

Eric Leyden hatte das Phänomen als Ereignishorizont der entstehenden Proto-Negasphäre bezeichnet.

Im Holodom schob sich die HUMBOLDT II immer näher an diese Gefahrenzone. Die 200-Meter-Kugel des Kampfschiffs sah beinahe friedlich aus. Lediglich die immer wieder unnatürlich hell aufglühenden Schutzschirme verrieten, welche Energien dort draußen durch den Weltraum zuckten.

»Leyden hat den Schweren Kreuzer auf dem Flug vom Solsystem hierher modifizieren lassen«, sagte Rhodan. »Zumindest die Schirmfelder.« Er schüttelte den Kopf. »Manchmal möchte ich wirklich wissen, was in den Köpfen solcher Leute vorgeht. Bloß für ein paar Minuten.«

»Nein danke«, gab Bull zurück. »Nicht mal für ein paar Sekunden.«

»Da haben sich zwei nicht gesucht und trotzdem gefunden.« Thora strich sich eine weiße Haarsträhne aus der Stirn. »Eric und Eric ... Das klingt wie ...«

»Leydenburn ... eine Zaubershow im Zirkus!«, warf Bull launig ein. »Sag ich doch.«

»Resonanzmodulation bei sechsundneunzig Prozent«, meldete Finndal. »Alle Hyperprojektoren arbeiten im roten Bereich. Wir stehen kurz davor, den ersten Ring zu verlieren ...«

In einer holografischen Darstellung über ihrer Ortungskonsole erloschen mehrere Lichtpunkte. Fast gleichzeitig meldete sich Weidenburn. Die Funkverbindung wurde immer wieder durch Störungen unterbrochen, hielt aber.

»Das war zu erwarten. Wir aktivieren die Reserveprojektoren. Die Feldgeometrie darf auf keinen Fall fluktuieren.«

Die im Ortungsfokus von MAGELLAN und TERRANIA II stehende HUMBOLDT II emittierte eine gigantische Menge modulierter Hyperstrahlung. Der freie Raum um das Raumschiff begann zu pulsieren.

Rhodan runzelte die Stirn. Zunächst glaubte er an eine Störung der externen Optiken. Doch dann begriff er, dass nicht die Darstellung instabil wurde. Die HUMBOLDT II selbst veränderte sich.

Für einige Sekunden sah ihre Außenhülle aus, als sei sie gerade frisch aus der Werft gekommen. Die Sonden lieferten gestochen scharfe Drei-D-Aufnahmen.

Im nächsten Augenblick wechselte das Bild. Der Rumpf aus strukturverdichtetem Praecellostahl war plötzlich verwittert. Rostflächen und schrundige Risse zogen sich über die Kugeloberfläche. Teilweise fehlten komplette Sektionen. Da und dort lösten sich Trümmer und drifteten langsam ins Leere.

Dann war wieder alles normal.

»Was ...?«, murmelte Bull.

»Das sind die bereits bekannten, einander überlagernden Realitätszustände«, antwortete Finndal. »Die lokale Wahrscheinlichkeitsverteilung kollabiert. Das Raumschiff existiert momentan an mehreren Stellen und in verschiedenen Zuständen gleichzeitig.«

»Projektorring drei ausgefallen«, meldete Seraya da Vohl.

Auf der HUMBOLDT II kam es zu mehreren Explosionen. Grelle Plasmafontänen schossen in den Weltraum. Der Schutzschirm des Schweren Kreuzers glühte weiß. Dann orange. Dann dunkelrot.

»Verschwindet da!«, rief Atlan da Gonozal. Er hatte in einem der zusätzlich auf der Kommandoempore installierten Kontursessel gesessen und war nun aufgesprungen. »Sofort!«

In dem primären Kommunikationshologramm, das Bilder aus der Zentrale der HUMBOLDT II zeigte, trat Eric Leyden neben Eric Weidenburn. Die beiden Männer sahen sich an und nickten.

»Jetzt ...«, sagte Leyden.

Gemeinsam zogen sie an einem Hebel, der an einer der Steuerkonsolen angebracht war. Die letzten noch funktionierenden Projektoren bündelten ihre Leistung.

»Sie ... überladen die Emitter.« Finndals klang fassungslos. »Das ist ... Selbstmord!« Kaum hatte sie das letzte Wort ausgesprochen, hielt sie sich die Hand vor den Mund und blickte erschrocken zu Atlan.

»Eric!« Der Schrei des Arkoniden stach Rhodan mitten in Herz. Er wollte ebenfalls aufspringen und zu seinem Freund hinübereilen.

Doch Thora hielt ihn zurück, schüttelte den Kopf.

Vom Holodom blickte Weidenburn vermeintlich direkt in die Zentrale der TERRANIA II. »Die Resonanz steht«, berichtete er mit unheimlicher Ruhe. »Die Anomalie folgt dem generierten Wahrscheinlichkeitsgefälle. Noch wenige Sekunden ...«

»Er hat recht!« Finndals Stimme überschlug sich beinahe. »Da passiert etwas. Der Durchgang ... kollabiert«

Für einen Atemzug schien die Zeit stillzustehen. Dann blähte sich die wabernde Wolke aus violettschwarzen Schlieren ruckartig auf. Im nächsten Moment fiel sie wieder in sich zusammen.

»Das muss der negane Keim sein«, flüsterte Thora Rhodan da Zoltral.

»Und er ist instabil«, sagte Karra Finndal. »Die Resonanz bricht bereits wieder ein. Sobald die Projektoren endgültig ausfallen ... ist es vorbei ...«

Weidenburn nickte. »Deshalb bleiben wir. Wir überladen die Emitter bis zum Maximum. Das geht nur manuell. Eric und ich ...«

»Abbrechen!«, donnerte Atlans Protest durch die Zentrale »Das ist ein Befehl! Eric! Du wirst auf der Stelle ...« Er verstummte, ließ sich auf seinen Sessel zurückfallen und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Sorry, Dad ...« Weidenburn klang gefasst. »Aber es geht nicht anders. Der Keim hat gezündet. Wenn wir jetzt aufhören, wird er sich die TERRANIA II holen – und dich mit ihr. Das werde ich nicht zulassen.«

Atlan erhob sich wieder. Über seine Wangen lief das weißliche Sekret, das Arkoniden in hochemotionalen Situationen absonderten.

Ich wünschte, ich könnte ihm helfen, dachte Perry Rhodan erschüttert. Aber das kann ich nicht. Niemand kann das ...

»Eric ...«, brach es aus Atlan heraus. Das Wort war kaum zu verstehen, und doch konzentrierte sich darin ein Schmerz, den der Terraner allzu gut nachempfinden konnte. Der grausamer war und tiefer reichte als alles, was ein Mensch im Lauf seines Lebens erdulden musste. Der Schmerz eines Vaters über den Verlust seines Sohns.

»Dad ...« Weidenburn wartete, bis Atlan den Kopf hob und ihn ansah. »Du hast mal gesagt, dass Verantwortung bedeutet, das Richtige zu tun – ungeachtet der Konsequenzen.« Er lächelte. »Ich habe dir zugehört ... Aber erst heute habe ich verstanden, was du damals gemeint hast.«

Das Gesicht des unsterblichen Arkoniden wirkte auf einmal um Jahrzehnte gealtert. Atlan da Gonozal hatte so lange nach seinem verschollenen Sohn gesucht, und nun, nachdem er ihn gefunden hatte ... »Ich bin stolz auf dich«, sagte er mit brüchigem Tonfall.

Eric Weidenburn senkte den Kopf. »Das reicht mir«, gab er zurück. Dann brach die Funkverbindung zusammen.


24.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Die Geburt der Proto-Negasphäre verlief enttäuschend unspektakulär. Thora Rhodan da Zoltral wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber was tatsächlich geschah, war ... nun ja, unspektakulär eben.

Was als Resonanz zwischen den Artefakten und dem interdimensionalen Portal in die Chronophase begonnen hatte, entwickelte sich binnen weniger Minuten zu einer Art Kettenreaktion. Die hyperphysikalischen Fundamente der Raum-Zeit gerieten aus dem Gleichgewicht, als würden Zahnräder ineinandergreifen, die niemals füreinander bestimmt gewesen waren. Und der Versuch der systemischen Abwehrkräfte des Universums, den entstehenden Schaden mit noch mehr Artefakten auszugleichen, verstärkte die Störung lediglich weiter. Als Resultat bildete sich ein neganer Keim – und im Weiteren schließlich eine Proto-Negasphäre.

Dabei folgte der gesamte Prozess keinem Plan. Er war das Ergebnis deterministischer Rückkopplungen innerhalb eines hochkomplexen hyperphysikalischen Systems. Jede Reaktion löste zwangsläufig die nächste aus, bis sich die Dynamik jeglicher wie auch immer gearteten Kontrolle entzog.

Als Erstes veränderte sich das Licht. Die Sterne hinter dem ehemaligen Durchgang flackerten unruhig, als lägen sie auf einmal hinter einer dünnen Schicht erhitzter Luft. Manche ihrer Abbilder im Holodom teilten sich, andere verschoben ihre Position um wenige Millimeter, danach kehrten sie sofort wieder an ihren ursprünglichen Standort zurück.

Zwischen ihnen verdichteten sich die violettschwarzen Schlieren zu einer gemächlich pulsierenden Wolke. Sie schien weder fest noch gasförmig zu sein; das Auge konnte ihre Konturen nicht fixieren. Immer wenn Thora glaubte, den Rand des Phänomens erfasst zu haben, zerfaserte er wieder.

Erst allmählich begriff sie, dass dort nichts entstand. Dort ging etwas verloren! Mit jedem Herzschlag verlor die Wirklichkeit ein weiteres Stück ihrer Stabilität.

Die messtechnischen Emissionssignaturen der HUMBOLDT II waren kurz darauf einfach erloschen. Das hyperenergetische Durcheinander, das um den neganen Keim herrschte, ließ keinen Zweifel daran, dass der Schwere Kreuzer nicht mehr existierte, auch wenn man sein Ende in dem tobenden Hyperchaos nicht konkret hatte orten können. Eric Weidenburn und Eric Leyden waren tot – und die Besatzung der TERRANIA II verdankte ihnen ihr Leben.

Atlan da Gonozal hatte die Zentrale verlassen. Thora kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er in diesen schweren Stunden keine Gesellschaft wünschte. Im Augenblick war da nur der Zorn. Und die Verzweiflung darüber, dass er seinen Sohn nicht hatte retten können.

Die Trauer würde später kommen, mit elementarer Wucht. Und dann würden Thora, Rhodan, Gucky und all die anderen Freunde zur Stelle sein. Sie würden versuchen, dem Arkoniden einen kleinen Teil der Last abzunehmen. Gerade so viel, dass er nicht unter ihr zusammenbrach. Mehr konnten sie nicht tun.

Thora wusste aus eigener Erfahrung, dass Trauer kein Gefühl war, sondern ein Zustand. Sie kam nicht wie eine Welle, die sich brach und wieder zurückzog. Sie fraß sich langsam in jeden Gedanken, jede Erinnerung und jede Hoffnung hinein, bis selbst glückliche Momente wehtaten.

Als ihr Ziehvater Crest gestorben war, hatte sie geglaubt, ein Stück ihrer Selbst verloren zu haben. Als Iratio Hondro ihr ihren Adoptivsohn Farouq genommen hatte, hatte sie begriffen, dass es noch weit tiefere Wunden gab. Es existierte kein Trost für den Tod eines Kinds, auch wenn man es nicht selbst in die Welt gebracht hatte. Wenn man Glück, innere Stärke und vor allem gute Freunde hatte, lernte man lediglich, mit der Lücke zu leben. Einer Lücke, die niemals wieder verschwand.

Auch Atlan da Gonozal würde lernen müssen, ohne Eric zu leben. Das große kosmische Orchester spielte weiter, wenn auch mit einem Instrument weniger. Der Schmerz würde irgendwann ein kleines bisschen nachlassen. Die Misstöne würden leiser werden. Mehr war nicht drin. Das Leben gönnte denen, die zurückblieben, keine andere Wahl.

Aber sie alle würden bei ihm sein. Sie alle würden ihm zuhören, wenn er reden wollte, und schweigen, wenn Reden eher störte.

Ihr kamen die Worte des berühmten arkonidischen Philosophen Moraht da Them in den Sinn. Sie stammten aus seinem Hauptwerk, den »Büchern des kristallenen Wassers«, die Thora als junge Frau mehrmals gelesen und teilweise auswendig gelernt hatte.

Nai théran et var. Kai ash'tor ven nar. An shai el'ther dar an selan.

Es gab mehrere terranische Übersetzungen der Bände, die auf der Erde und in den Kolonien relativ erfolgreich gewesen waren. Doch Thora war nach wie vor davon überzeugt, dass sich der Zauber dieser uralten Texte nur im Original erschloss.

Den Schmerz kann ich dir nicht nehmen. Aber wenn du willst, begleite ich dich durch die Dunkelheit bis zum Sonnenaufgang.

Ja, das war halbwegs ... adäquat. Aber nicht dasselbe.

Die beiden Erics hatten recht gehabt. Mit der Entstehung der Proto-Negasphäre waren die Realitätsverschiebungen in kürzester Zeit abgeflaut und schließlich vollständig verschwunden. Eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als beschränke sich die Wirkzone des Phänomens auf das Silionsystem, doch dann war die Proto-Negasphäre gewachsen. Auch das hatten Leyden und Weidenburn vorausgesagt.

Die drei Artefakte an Bord der TERRANIA II waren wie ausgebrannt. Die Flamme war einfach erloschen und hatte sich in nichts aufgelöst. Das Mobile hatte sich nach der Entstehung der Proto-Negasphäre in einen Block aus ineinander verschmolzenen Ringen verwandelt, und die Bowlingkugel ließ sich laut Gucky nicht mal mehr als Kegelball gebrauchen, weil sie nichts weiter war als ein viel zu schwerer Globus aus einem unbekannten Material.

Als Erste hatten sich die republikanischen Kriegsschiffe in Sicherheit gebracht. Varek Tolgan hatte zuvor eine offizielle Botschaft übermittelt, sich noch mal für seine Rettung bedankt und den Terranern alles Gute gewünscht. Je nachdem, wie weit sich die Proto-Negasphäre innerhalb des Kugelsternhaufens M 13 ausbreiten würde, wartete eine Menge Arbeit auf ihn.

Danach waren auch die TERRANIA II und die MAGELLAN abgeflogen. Die Schäden, die während der Realitätsverschiebungen entstanden waren, waren so weit repariert worden, dass sie gefahrlos transitieren konnten. Zwölf Besatzungsmitglieder des Flaggschiffs hatten ihr Leben verloren. Nachdem der erste Hyperraumsprung über fünfzig Lichtjahre gelungen war, konnte man die Erleichterung an jedem einzelnen Gesicht in der Zentrale ablesen.

Dennoch blieben zahlreiche Ungewissheiten. Würde die Expansion der Proto-Negasphäre irgendwann zum Stillstand kommen? Oder würde sie immer weiter wachsen und irgendwann auch die Lokale Blase und damit das Gebiet der Terranischen Union erreichen? Aristacoa da Veramon vertrat einige Stunden später die Ansicht, dass die entsprechenden Sorgen unbegründet seien.

»Wir kriegen zwar keine Erkundersonden in das unmittelbare Kerngebiet der Sphäre hinein«, berichtete die Chefwissenschaftlerin der MAGELLAN während einer der diversen Strategiebesprechungen. »Aber das Tempo der Ausdehnung nimmt stetig ab. Dennoch ergibt sich ein nicht geringes Problem, wenn sich die Hochrechnungen als korrekt erweisen.«

»Und das wäre?«, fragte Reginald Bull brav nach.

»Die Expansion wird nicht zum Stillstand kommen, bevor die Proto-Negasphäre den gesamten Kugelsternhaufen eingeschlossen hat!«

Thora hatte nach dieser Eröffnung Mühe gehabt, die Beherrschung zu wahren. Sie hatte die Folgen der Realitätsverzerrungen selbst erlebt. Innerhalb einer Proto-Negasphäre würden sie sich laut Eric Leyden und Eric Weidenburn sogar potenzieren. Und wenn keine Sonden in diesen neuen Raum vordringen konnten, galt das garantiert auch für Raumschiffe.

Vielleicht kommt man wenigstens heraus, dachte sie und erwartete, dass sie der Extrasinn in ihrer Hoffnung bestätigte. Doch er schwieg.

Laut da Veramon, die das alles mit großer äußerlicher Gelassenheit vortrug, würde es ein paar Wochen dauern, bis M 13 komplett eingeschlossen war. Ein paar Wochen! Viel zu wenig Zeit, um auch nur einen Bruchteil des dicht besiedelten Kugelsternhaufens zu evakuieren. Aber das wäre ohnehin ein müßiges Unterfangen gewesen. Es gab weder genug Raumschiffe noch Möglichkeiten, Abermilliarden Flüchtlinge unterzubringen.

»Du solltest dir nicht zu viele Gedanken machen«, hatte Rhodan zu ihr gesagt. »Wir wissen noch zu wenig, um verlässliche Aussagen zu einer Proto-Negasphäre zu treffen. Und war es nicht Crest, der immer gesagt hat, dass man Probleme niemals lösen sollte, bevor sie existieren?«

»Ich weiß«, hatte Thora Rhodan da Zoltral geantwortet. »Die Hälfte von ihnen tritt nie ein – und die andere Hälfte sieht am Ende völlig anders aus, als du es erwartet hast.«

Schließlich hatten die zwei terranischen Raumfahrzeuge Kurs auf das Solsystem genommen. Die Hyperfunkverbindung zur Erde funktionierte längst wieder einwandfrei, und Aurelian Voss hatte angekündigt, ein wissenschaftliches Team auf den Weg zu bringen, das die Proto-Negasphäre untersuchen und im Auge behalten würde.

Wenig später brach die Funkverbindung mit Arkon ab. Ziemlich genau zu dem Zeitpunkt, an dem die Außengrenzen der Proto-Negasphäre laut den Berechnungen der Experten das Arkonsystem erreichten ...


25.

Perry Rhodan

 

Die ersten Transitionsetappen waren nach Plan verlaufen. Es hatte eine Trauerfeier für die verstorbenen Besatzungsmitglieder gegeben. Zum Abschluss wurde fast die gesamte Beleuchtung der TERRANIA II abgeschaltet. Für eine volle Minute blieb bloß ein einzelner, schmaler Laserstrahl bestehen, der von der Nordpolkalotte des Flaggschiffs hinaus in den Weltraum zeigte.

Dabei handelte sich um eine alte Tradition der Terranischen Flotte. Der Strahl sollte den Verstorbenen symbolisch den Weg weisen – ein letzter Gruß an jene, die ihre Lebensreise an Bord beendet hatten und nun ihren Weg in die Unendlichkeit antraten.

Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral verbrachten die letzte Stunde vor der nächsten Transition in der Zentrale und unterhielten sich mit Reginald Bull. Um die Sprungvorbereitungen kümmerten sich Kommandant Joran Kehlmann und seine Erste Offizierin.

Als sich das Zentraleschott öffnete, wandte zunächst kaum jemand den Kopf. Im Leitstand eines Flottenraumschiffs ging es für gewöhnlich zu wie in einem Bienenstock. Es herrschte ein permanentes Kommen und Gehen. Erst als der Neuankömmling sich breitbeinig vor der Kommandoempore aufbaute, wurden Thora, Bull und Rhodan aufmerksam.

»Mister Norskwod«, begrüßte Rhodan den Mann. »Können wir etwas für Sie tun?«

»Wo ist sie?«, stieß der Lee Norskwod hervor.

Rhodan runzelte die Stirn. »Wo ist ... wer?«

»Die Träne! Meine Träne!«

»Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht.« Rhodan erhob sich aus seinem Sessel und trat zu Norskwod. »Meinen Sie das Artefakt, die Träne der Sterne, die Sie gefunden haben und die Ihnen Varek da Sharib abgenommen hat?«

»Tun Sie nicht so von oben herab! Sie wissen genau, was ich meine!« Norskwod war sichtlich wütend. »Wo haben Sie sie versteckt? Sie haben kein Recht, sie zu behalten. Sie ... gehört mir!«

»Mister Norskwod«, sagte Rhodan. »Ich versichere Ihnen ...«

»Wo ist sie?« Norskwod hob die Fäuste und wollte seinem Gegenüber einen Schlag verpassen.

Doch Rhodan hatte die Eskalation kommen sehen. Er wich geschmeidig aus, packte den rechten Arm des Angreifers und drehte ihn auf dessen Rücken.

»Mister Norskwod«, sagte er noch einmal – sanft und freundlich. »Ich schlage vor, Sie beruhigen sich und erzählen mir von Ihrem Problem. Soweit ich weiß, ist die Träne der Sterne nach wie vor im Besitz von Imperator da Sharib. Wie kommen Sie darauf, wir hätten sie ... versteckt ...?«

Vorsichtig ließ Rhodan den Mann los, jederzeit darauf gefasst, dass sich Norskwod erneut auf ihn stürzen würde. Stattdessen sank er in sich zusammen und weinte hemmungslos.

»Ich ... Sie ...«, brachte er zwischen einzelnen Schluchzern hervor. »Sie ... gehört mir. Ich ... muss sie ... haben ...«

Rhodan zog Norskwod auf die Beine, führte ihn zu einem Sessel an der Peripherie der Zentrale und drückte ihn hinein. Der ehemalige Prospektor ließ die Schultern hängen. Sein Körper wurde von unkontrollierbaren Weinkrämpfen geschüttelt. Von dem Mann, der Rhodan eben noch voller Wut attackiert hatte, war nur noch ein Häufchen Elend übrig.

»Ich versichere Ihnen, dass die Träne der Sterne nicht an Bord der TERRANIA II ist, Mister Norskwod«, versuchte Rhodan, zu dem Verzweifelten durchzudringen. »Wie kommen Sie überhaupt auf diese absurde Idee?«

»Weil er sie spüren kann, Perry.«

Die weiche, von leisen Knurrlauten durchsetzte Stimme war Rhodan gut bekannt. Er fuhr herum. Und da stand sie – mitten in der Zentrale: Dao-Lin-H'ay.

In ihrer Hand hielt sie einen transparenten Behälter, in dem eine etwa kopfgroße, silbrig klare Kugel ruhte, die aussah wie ein überdimensionierter Tautropfen. In dessen Innerem schienen Sterne und Galaxien zu schweben, zeitlos, ätherisch und wundervoll. Gelegentlich sammelte sich das Licht dieser winzigen Sonnen in einem kleinen Strudel und bewegte sich zum tiefsten Punkt der Sphäre hinab. Dort durchdrang er die Hülle und fiel als leuchtende Träne zu Boden, die sich schnell auflöste.

Augenblicklich kehrte das Leben in Lee Norskwod zurück. Er wollte auf die Kartanin zustürzen.

Rhodan hielt ihn zurück. »Sie bleiben, wo Sie sind«, befahl er. »Und du ...«, er warf Dao-Lin-H'ay einen scharfen Blick zu, »... erklärst mir sofort, was das alles zu bedeuten hat!«

»Ich bin hier, um mich zu verabschieden, Perry«, sagte die Kartanin. »So viel bin ich dir und Thora schuldig.«

»Ist das die echte Träne der Sterne?«, fragte Thora, die der Szene bislang schweigend gefolgt war.

»Ja«, antwortete Dao-Lin-H'ay. »Mit ihr kann ich Nathalie endlich helfen. Und ich verspreche euch, dass ich alles tun werde, um eure Tochter heil und gesund zurückzubringen.«

»Hast du sie da Sharib während unseres Einsatzes abgenommen?«, wunderte sich Rhodan. »Das habe ich gar nicht mitbekommen.«

Dao-Lin-H'ay zeigte kurz ihr Raubkatzengebiss. »Nach dem Einsatz«, präzisierte sie. »Ich bin noch mal an Bord der SUMURDH zurückgekehrt. Imperator Varek da Sharib war ziemlich wütend – und ziemlich beschäftigt. Vielleicht hat er noch gar nicht bemerkt, dass sein Spielzeug verschwunden ist.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich wäre gern schon früher gekommen. Aber nach zwei weiteren distanzlosen Schritten musste ich erst mal ... regenerieren.«

»Du weißt, wo Nathalie ist?« Thora hatte sich ebenfalls erhoben.

»Ich ... denke, ich kann es herausfinden.«

»Dann nimm mich mit!« Thora machte zwei Schritte auf die Kartanin zu. »Ich kann dir helfen. Ich kann kämpfen. Ich habe Erfahrung mit ...«

Dao-Lin-H'ay trat Thora entgegen. Das von der Träne der Sterne ausgehende Licht spiegelte sich in den Zügen der Arkonidin. Rhodan spürte, wie sich Norskwod seinem Griff entziehen wollte, und verstärkte den Druck, bis dieser nachgab.

»Ja, das weiß ich alles«, unterbrach Dao-Lin-H'ay sie. »Aber es geht nicht, Thora. Aus so vielen Gründen. Bitte vertrau mir. Du wirst Nathalie bald wiedersehen. Ich gebe dir mein Wort!«

Einen Moment lang glaubte Rhodan, dass sich seine Frau damit nicht zufriedengeben würde. Doch dann nickte die Arkonidin. Ihr Gesicht wirkte ungewöhnlich ernst.

»Du solltest mich nicht enttäuschen«, sagte sie leise. »Ich kann sehr schlecht mit Enttäuschungen umgehen ...«

Rhodan registrierte, wie ihm ein leichter Schauer über den Rücken lief. Seine Frau hatte das einzigartige Talent, einen Satz so auszusprechen, dass er gleichzeitig verbindlich und wie eine unterschwellige Drohung klang.

Dao-Lin-H'ay drehte sich noch mal zu Rhodan um. »Ihr hört von mir«, versprach sie. Dann war sie von einer Sekunde auf die andere verschwunden.

Norskwod fing wieder an zu jammern. »Warum ... habt ihr sie ... gehen lassen?«, schluchzte er. Sein Blick haftete an der Stelle, an der die Kartanin eben noch gestanden hatte. »Sie gehört mir ... Sie gehört mir ...«

Rhodan tauschte einen Blick mit Thora sowie Reginald Bull. Ihm ging Norskwod inzwischen ziemlich auf die Nerven. Im nächsten Moment materialisierte Gucky vor ihnen.

Der Mausbiber sah kurz zu Norskwod, danach zu Rhodan. »Ich schätze, unser Freund braucht dringend jemanden mit psychologischer Ausbildung ... oder mit ein paar bunten Pillen.«

»Bunte Pillen?«, fragte Bull.

»Bunte Pillen machen bunte Träume. Wusstest du das nicht?«

»Wie geht es dir, Kleiner?«, fragte Rhodan besorgt.

»Nayeli hat mich komplett runderneuert«, antwortete der Mausbiber. Er drehte den Kopf zu Bull. »Nein!«, stieß er hervor. »Ohne bunte Pillen!«

»Du sollst doch nicht in meinen Gedanken ...«, setzte der Protektor an, winkte dann aber ab. »Ach, was rege ich mich überhaupt noch auf?«

Rhodan lächelte. »Bring ihn in die Medostation, Kleiner«, sagte er. »Deine Freundin Nayeli soll ihn gründlich untersuchen. Wenn es tatsächlich eine Verbindung zwischen ihm und der Träne der Sterne gibt, könnte uns das noch helfen.«

»Geht klar, Großer!«, rief Gucky und legte Lee Norskwod behutsam eine Pfote auf die Schulter.

Der ehemalige Prospektor leistete keinerlei Widerstand. Er starrte mit leerem Blick ins Nichts und murmelte immer wieder denselben Satz. »Sie gehört mir ... Sie gehört mir ...«

Nachdem die beiden verschwunden waren, setzte sich Rhodan wieder neben seine Frau. »Dao-Lin weiß, was sie tut«, sagte er.

»Soll mich das trösten?« Thora verzog das Gesicht. »Manchmal bist du so schrecklich ... banal.«

Perry Rhodan zuckte mit den Schultern. »Mir fällt eben nicht immer etwas ein, das deinen hohen Ansprüchen genügt. Dazu kennen wir uns schon zu lange.«

Thora Rhodan da Zoltral erwiderte nichts. Nach einem kurzen Zögern schob sie ihre Hand in die seine. Gemeinsam blickten sie in den Holodom, der die Sterne von M 13 zeigte. Von ihrer aktuellen Position aus war der Kugelsternhaufen in seiner ganzen Pracht zu erkennen.

In seinem Innern jedoch wuchs ein aus dieser Distanz noch unsichtbares Gebilde, das sie Proto-Negasphäre nannten und über das sie kaum etwas wussten.

Und irgendwo anders draußen im All war eine Kartanin namens Dao-Lin-H'ay unterwegs, um Nathalie Rhodan da Zoltral zu retten – vor wem oder was auch immer.

Ein kurzer Alarmton hallte durch die TERRANIA II und kündigte die nächste Transition an. Dreißig Sekunden später verschwand das Flaggschiff der Terranischen Flotte im Hyperraum.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan und seine Mitstreiter können zwei Artefakte des dunklen Imperators erbeuten und den Gegner damit entscheidend schwächen. Varek da Sharib und seine Flotte treten den Rückzug an. Doch dass sich an Bord der TERRANIA II nun drei der rätselhaften Objekte befinden, hat unvorhersehbare Folgen.

Es entsteht eine sogenannte Proto-Negasphäre. Sie hüllt immer größere Bereiche des Heimatgebiets der Arkoniden ein. Mehr als ein Jahr später weiß nach wie vor niemand, was mit M 13 und vor allem mit den vielen Milliarden Arkoniden und anderen Völkern im Innern geschehen ist.

Währenddessen kommt es auch auf der Erde zu bedrohlichen Entwicklungen. In Terrania bricht eine verheerende Seuche aus, Perry Rhodan wird in der Karibik mit Unterwassermonstern konfrontiert und im nordamerikanischen Washington laufen plötzlich echte Drachen Amok. Greifen die Realitätsverschiebungen der Proto-Negasphäre nun auf die Heimatwelt der Menschen über?

Welche Hintergründe diese Geschehnisse haben könnten, erzählt Kai Hirdt in PERRY RHODAN NEO 390. Sein Auftaktroman der »Entropia«-Staffel erscheint am 28. August 2026 und trägt den Titel:

 

EVOLUTION UND CHAOS
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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